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Buch



Die malerische schwedische Ferieninsel Gotland bereitet sich auf den Mittsommer vor. Helena und Per haben Freunde zu einem Fest eingeladen, doch die Party endet im bitteren Streit. Im Morgengrauen bricht Helena zu einem Spaziergang am Meer auf. Stunden später wird ihre Leiche gefunden: Sie wurde mit einer Axt erschlagen und mit ihrer Unterwäsche geknebelt  ihr Hund liegt enthauptet daneben.



Alles sieht nach einem Eifersuchtsdrama aus, und Hauptkommissar Anders Knutas nimmt Per in Haft. Doch die trügerische Ruhe währt nicht lange. Als auf dem Friedhof von Visby eine auf gleiche Weise ermordete Frau gefunden wird, ahnt Knutas, dass er es mit einem Serienmörder zu tun hat. Statt im bewährten Team konzentriert ermitteln zu können, wird er von Politik und Presse unter Druck gesetzt. Verzweifelt sucht er nach einer Verbindung zwischen den beiden Opfern. Nur wenn er den Plan des Mörders erkennt, kann Knutas weitere Morde verhindern.
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Mari Jungstedt, 1962 in Stockholm geboren, ist seit vierzehn Jahren Radio- und TV-Journalistin. Zurzeit steht sie als Nachrichtensprecherin für das schwedische Fernsehen vor der Kamera. Mari Jungstedt lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in der Nähe von Stockholm. Ihr Erfolgsdebüt »Den du nicht siehst« sorgte international für Aufsehen.


Für meine Mutter Kerstin Jungstedt, die mir beigebracht hat, das Lichte in mir und im Leben zu sehen.
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Montag, 4. Juni

Der Abend verlief besser als erwartet. Natürlich war sie vorher ein wenig angespannt gewesen  sie hatten sich doch alle so lange nicht mehr gesehen. Aber jetzt war ihre Unruhe verflogen. Nach einem starken Willkommensdrink, Weißwein zur Vorspeise, mehreren Gläsern Rotwein zum Hauptgericht und Portwein zum Dessert herrschte am Tisch eine wunderbar ausgelassene Stimmung. Kristian erzählte gerade eine weitere komische Anekdote über seinen Chef, und Gelächter erfüllte den Wohnraum des alten Kalksteinhauses.

Vor den Fenstern lagen wogende Kornfelder und Wiesen, auf denen der Mohn noch einige Wochen vor der Blüte stand. Dahinter war im letzten, zögernden Abendlicht das Meer zu erahnen.

Helena und Per hatten sich einige Tage freigenommen und waren über Pfingsten in ihr Ferienhaus auf Gotland gefahren. In solchen Kurzurlauben trafen sie sich immer mit Helenas alten Freunden. Dieses Jahr hatte nur der Pfingstmontag bei allen gepasst.

Es war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, gerade mal zehn Grad. Ein heftiger Wind heulte und pfiff in den Baumwipfeln.

Helena lachte laut, als Per ein Spottlied anstimmte, das sie ihm selbst beigebracht hatte, über die Bengel vom Festland, die in den Sommerferien den Mädchen von Gotland nachstellen.

Alle am Tisch sangen beim Refrain mit: Helenas beste Freundin Emma und ihr Mann Olle, die Nachbarn Eva und Rikard und Beata mit ihrem neuen Mann John, der aus den USA stammte und zum ersten Mal in ihrer Runde war. Kristian war als Einziger noch immer Single. Ein gut aussehender Mann, aber offenbar ein ewiger Junggeselle. Er hatte noch nie mit einer Frau zusammengelebt, obwohl er nun auch schon fünfunddreißig war. Helena hatte sich im Laufe der Jahre oft gefragt, woran das wohl lag.

Kerzen brannten in gusseisernen Leuchtern auf den Fensterbänken, das Feuer knisterte im offenen Kamin. Der Hund, Spencer, lag auf einem Fell davor und leckte sich die Pfoten, seufzte laut und rollte sich dann im warmen Schein des Feuers zusammen.

Helena ging in die Küche, um noch zwei Flaschen Wein zu öffnen.

Sie liebte dieses karge Haus, in dem sie seit ihrer Kindheit jeden Sommer verbracht hatte. Eigentlich brauchten Per und sie ungestörte Zweisamkeit. Brauchten Zeit, um miteinander zu reden. Um zusammen zu sein, ohne Telefon, Computer oder Wecker. Aber ein Essen mit den alten Freunden war eine gute Idee gewesen, dachte Helena, und dabei ging ihr auf, wie sehr sie ihr gefehlt hatten.

Plötzlich strich jemand mit dem Finger über ihren Rücken.

»Wie gehts?« Kristians Stimme klang leise und einfühlsam.

»Gut«, antwortete sie und lachte ein wenig verkrampft, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Und, wie läuft deine Beziehung zu Per?«

Sanft kniff er sie in die Nase.

»Macht er dich noch immer glücklich?«

»Sicher. Wer dich nicht kriegen kann, muss sich doch mit dem Zweitbesten zufrieden geben«, sagte sie und ging vor ihm her aus der Küche.

»Los, lasst uns tanzen«, rief Beata, die offenbar in Hochform war. Sie sprang vom Tisch auf und durchwühlte die CDs. Eines der wenigen modernen Einrichtungsstücke im Haus war die Musikanlage. Eine der Grundbedingungen dafür, dass Per überhaupt mehr als vierundzwanzig Stunden hier verbrachte.

Bald klang Håkan Hellström aus den Lautsprechern. Per folgte Beatas Beispiel und wirbelte mit ihr durch den Raum.

Auch die anderen kamen auf die Beine und tanzten so ausgelassen, dass die Dielen knarrten.

Danach konnte niemand mehr sagen, wann die Stimmung gekippt war.

Per riss Helena plötzlich aus Kristians Armen und zog sie auf die Veranda. Im Haus wurde weiter getanzt.

Nach einer Weile stieß Helena die Verandatür auf, stolperte herein. Ihre Oberlippe blutete. Sie schlug die Hände vors Gesicht und verschwand auf der Toilette. Mit einem Schlag verwandelte sich die Partylaune in verwirrte Bestürzung.

John schaltete die Anlage aus. Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Nur der Hund stand bellend vor der Toilettentür und knurrte alle an, die sich in seine Nähe wagten, bis Helena schließlich die Tür einen Spalt öffnete und ihn hereinließ.

Kristian ging hinaus, um mit Per zu reden, und die anderen liefen hinterher.

Es passierte so schnell, dass Kristian nicht reagieren konnte. Per landete einen Volltreffer direkt auf Kristians Nasenbein.

Rikard und John packten ihn, bevor er erneut zuschlagen konnte. Sie zogen ihn von der Veranda auf den feuchten Rasen. Der Wind hatte nachgelassen, und ein grauer Nebel hüllte sie ein. Emma und Beata kümmerten sich um Helena. Eva versorgte Kristian, half ihm, das Blut abzuwischen und einen Eisbeutel aufzulegen, um die Schwellung zu mildern. Olle bestellte Taxis. Die Party war eindeutig zu Ende.


Dienstag, 5. Juni






Als Helena am nächsten Morgen um halb sieben die Augen aufschlug, dröhnte ihr Kopf. Wenn sie verkatert war, erwachte sie immer ganz besonders früh. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken im Bett, die Arme an den Seiten, in einer Art liegender Habt-Acht-Stellung. Als habe sie sich während der Nacht auch nicht einen Zentimeter weit bewegen wollen, um jeglichen Körperkontakt mit Per zu vermeiden, der nur eine Handbreit von ihr entfernt lag. Sie sah ihn an. Er schlief, atmete tief und regelmäßig und hatte sich komplett in seine Decke gewickelt. Nur seine braunen Locken schauten heraus.

Im Haus war es dunkel, allein Spencers leichtes Schnarchen war zu hören. Der Hund hatte noch nicht bemerkt, dass sie wach war. Helena fühlte sich verspannt, ihr war schlecht. Sie starrte an die weiße Decke, und es dauerte einige Sekunden, bis ihr einfiel, was am Vorabend passiert war.

Nein, dachte sie, nein, nein, nein. Nicht schon wieder. Pers Eifersucht hatte ihnen schon so oft Probleme bereitet, aber im vergangenen Jahr war alles besser geworden. Das musste sie zugeben. Und jetzt dieser Rückschlag. Wie eine gigantische Bauchlandung. Schmerz loderte in ihr auf, als sie das Ausmaß dessen erkannte, was geschehen war. Es betraf nicht nur sie und Per. Er hatte den gesamten Freundeskreis mit hineingezogen. Auf der Party. Die so schön angefangen hatte.

Nach dem Essen hatten sie getanzt. Natürlich war Kristians Hand auf ihrem Rücken ein wenig zu tief geglitten, als ihre Körper sich bei einem ruhigen Stück aneinander geschmiegt hatten. Sie hatte flüchtig mit dem Gedanken gespielt, sie wegzuschieben, war aber viel zu beschwipst gewesen, um die Situation wirklich ernst zu nehmen.

Ohne Vorwarnung hatte Per sie von Kristian weggerissen. Auf der Veranda hatte er sie mit Vorwürfen überschüttet. Außer sich vor Wut hatte sie ihn angeschrien, gehöhnt und getaucht. Als er sie schüttelte, schlug sie nach ihm, kratzte und biss. Am Ende hatte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie stürzte auf die Toilette.

Schockiert hatte sie vor dem Spiegel in der Toilette gestanden und ihr zu einer stummen Grimasse verzerrtes Gesicht angestarrt. Mit zitternden Fingerspitzen ihre anschwellende Oberlippe berührt. Er hatte sie noch nie geschlagen.

Emma und Olle waren geblieben, bis Per einschlief und auch Helena die Augen kaum noch aufhalten konnte.

Trotz allem hatten sie die Nacht im selben Bett verbracht.

Sie konnte nicht begreifen, warum alles so schief gegangen war. Sie überlegte, wie der Tag wohl verlaufen würde. Wie sollten sie aus dieser Sache wieder herauskommen? Eifersuchtsdrama, Prügelei. Sie führten sich auf wie unreife Drecksgören, unfähig, sich mit Freunden einen schönen Abend zu machen. Sie waren erbärmlich. Helenas schlechtes Gewissen lag ihr im Magen wie ein schwerer Stein.

Vorsichtig stieg sie aus dem Bett; sie hatte Angst, Per zu wecken. Sie schlich zur Toilette, pinkelte und musterte ihr gelblich-bleiches Gesicht im Spiegel. Suchte nach Spuren dafür, dass sie am Vorabend misshandelt worden war. Aber sie fand keine. Die Schwellung war bereits zurückgegangen. So hart hat er also doch nicht zugeschlagen, dachte sie. Als könne das ein Trost sein. Sie ging in die Küche und trank eine halbe Dose Cola, kehrte ins Badezimmer zurück und putzte sich die Zähne.

Der Boden unter ihren bloßen Füßen war kühl, als sie von einem Zimmer ins andere ging. Spencer folgte ihr wie ein Schatten. Sie zog sich an, lief zur Freude des Hundes in die Diele und schlüpfte in ihre Turnschuhe.

Die Morgenluft schlug ihr entgegen, kalt und befreiend, als sie die Tür öffnete.










Sie nahm den Weg, der zum Meer hinunterführte. Spencer trabte mit hoch erhobenem Schwanz neben ihr her, rannte durch das Gras am Wegesrand und setzte ab und zu eine Duftmarke. Der Labrador mit dem glänzenden schwarzen Fell war ein guter Wachhund und Helenas ständiger Begleiter. Sie atmete tief durch, und ihre Augen tränten in der Morgenkälte.

Als sie über die Dünenkrone zum Strand hinunterstieg, umhüllte sie dichter grau-weißer Nebel. Der Horizont war nicht mehr zu erkennen. Das stahlgraue Wasser schien regungslos. Es war auffallend still. Nur eine einsame Möwe stieß hoch über dem Meer ihren Schrei aus. Helena beschloss, etwas am Strand entlangzugehen, trotz der schlechten Sicht. Wenn ich einfach am Wasser bleibe, dann kann ja wohl nichts passieren, dachte sie.

Ihre Kopfschmerzen ließen langsam nach, und sie versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen.

Das Frühjahr war für sie und Per arbeitsreich und anstrengend gewesen, und sie hatten ein wenig Zeit füreinander gebraucht.

Aber nach dem Fiasko des vergangenen Abends wusste sie nicht mehr weiter.

Sie glaubte trotz allem, dass Per der Mann war, mit dem sie zusammenleben wollte. Sie war sich sicher, dass er sie liebte. Im kommenden Monat wurde sie fünfunddreißig, und sie wusste, dass er eine Antwort erwartete. Eine Entscheidung. Er wollte schon lange heiraten, und er wollte ein Kind mit ihr. Wenn sie in letzter Zeit miteinander geschlafen hatten, hatte er hinterher oft gesagt, er wünschte, sie würden nicht verhüten und er hätte sie schwängern können. Und jedes Mal hatte ihr das die Stimmung verdorben.

Gleichzeitig hatte sie sich noch nie so geborgen gefühlt, so geliebt. Mehr konnte man vermutlich nicht verlangen, und vielleicht war die Zeit reif für eine Entscheidung. Ihre früheren Liebschaften waren erfolglos geblieben. Sie hatte niemals richtig geliebt und wusste auch nicht, ob sie das jetzt wirklich tat. Vielleicht war sie dazu einfach nicht in der Lage.

Der Hund bellte und riss sie aus ihren Gedanken. Sein Bellen klang wie ein Jagdsignal. Vielleicht hatte er die Spur eines Kaninchens gefunden, von denen es auf Gotland nur so wimmelte.

»Spencer! Komm her!«, befahl sie.

Brav kam der Hund angelaufen und beschnupperte dabei den Boden. Helena ging in die Hocke und streichelte ihn. Sie versuchte, auf das Meer hinauszuschauen, aber sie konnte Himmel und Wasser kaum unterscheiden. An klaren Tagen waren von hier aus die Felsen auf den Inseln Stora und Lilla Karlsö zu sehen.

Helena fröstelte. Auf Gotland war der Frühling zwar immer recht kühl, aber dass sich die Kälte bis in den Juni hielt, war doch ungewöhnlich. Die feuchtkalte Luft durchdrang alle Stoffschichten. Sie trug ein T-Shirt, ein Sweatshirt und eine Strickjacke, aber sie fror trotzdem. Sie erhob sich, zog ihre Jacke fester zusammen und machte sich auf den Rückweg. Hoffentlich ist Per schon wach, damit wir reden können, dachte sie.

Langsam fühlte sie sich besser, und in ihr wuchs die Zuversicht, dass vielleicht doch noch nicht alles zerstört war. Später könnte sie die Freunde anrufen, und bald würde alles vergessen sein. Pers Eifersucht hatte sich doch schon gebessert. Und schließlich war sie diejenige, die zuerst gekratzt und geschlagen hatte.

Als sie den Anfang des Strandes wieder erreichte, war der Nebel noch dichter geworden. Weiß, weiß, weiß. Wohin sie sich auch drehte. Ihr fiel auf, dass sie Spencer schon lange nicht mehr gehört hatte. Das Einzige, was sie deutlich erkennen konnte, waren ihre halb im Sand versunkenen Turnschuhe. Sie rief einige Male. Wartete. Er kam nicht. Seltsam.

Sie ging einige Schritte zurück und versuchte angestrengt, etwas durch die Nebeldecke zu sehen.

»Spencer! Komm her!«

Keine Reaktion. Verdammter Hund. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.

Etwas stimmte hier nicht. Sie blieb stehen und horchte, hörte aber nur das Schwappen der Wellen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Plötzlich zerriss ein kurzes, scharfes Bellen die Stille. Es folgte ein Knurren, das gleich wieder verstummte. Das war Spencer.

Was war da los?

Sie blieb regungslos stehen und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die sich in ihr breit machte. Der undurchdringliche Nebel umschloss sie. Sie kam sich vor wie in einem Vakuum und schrie:

»Spencer! Hierher!«

Dann spürte sie hinter sich eine Bewegung und begriff, dass irgendwer ganz in ihrer Nähe stand. Langsam drehte sie sich um.

»Ist da jemand?«, fragte sie.












In der Redaktion der Regionalnachrichten des großen, angesehenen Fernsehsenders herrschte eine müde Stimmung. Die Morgenbesprechung war überstanden.

Hier und da saßen Reporter mit ihren Kaffeetassen. Einer telefonierte, eine starrte ihren Computer an, zwei steckten die Köpfe zusammen und waren in ein leises Gespräch vertieft. Der eine oder andere Kameramann blätterte lustlos in den Zeitungen vom Vorabend.

Überall Papierstapel, herumliegende Zeitungen, halb leere Kaffeetassen, Telefone, Computer, Faxe, Ordner und Mappen.

Am Produktionstisch, dem Mittelpunkt der Redaktion, saß an diesem frühen Vormittag nur der leitende Redakteur Max Grenfors.

Die Leute hier begreifen einfach nicht, wie gut sie es haben, dachte er, während er am Computer die Tagesbeiträge sichtete. Ein gewisses Maß an Feuer und Enthusiasmus musste man nach dem langen Pfingstwochenende doch erwarten können, aber hier herrschte nur Apathie. Nicht genug damit, dass es den Reportern bei der Besprechung an diesem tristen Dienstagmorgen an eigenen Ideen gefehlt hatte, sie quengelten auch wegen der Aufgaben, die ihnen zugeteilt wurden.

Max Grenfors hatte die Fünfzig knapp überschritten, was man ihm jedoch nicht ansah. Sein inzwischen grau meliertes Haar ließ er regelmäßig bei einem der besten Friseure der Stadt dunkel nachfärben. Seinen Körper hielt er durch lange, einsame Schichten im hauseigenen Fitnessstudio in Form. Mittags zog er Hüttenkäse oder Joghurt vor dem Computer den fetten Gerichten in der lauten Kantine mit seinen lärmenden Kollegen vor. Max Grenfors fand, den meisten Reportern fehle es an Geist und Tatkraft, die er besessen hatte, ehe er schließlich im Redakteurssessel gelandet war.

Als leitender Redakteur konnte er die Inhalte der Sendungen festlegen, er konnte entscheiden, welche Beiträge gemacht wurden und wie lang sie ausfallen sollten. Er mischte sich gern in die jeweilige Gestaltung ein, was oft zu Verärgerung unter den Reportern führte. Das störte ihn nicht weiter, wenn er nur das letzte Wort behielt.

Vielleicht lag es an dem langen Winter und dem feuchten, windigen Frühling, mit einer Kälte, die offenbar nicht enden wollte, dass die Müdigkeit wie eine klamme Wolldecke über der Redaktion lag. Die ersehnte Sommerwärme schien noch in ferner Zukunft zu liegen.

Grenfors markierte die Reportagen, die gesendet werden sollten, und stellte eine Reihenfolge her. Das Hauptthema des Tages war die finanzielle Notlage des Universitätskrankenhauses von Uppsala, gefolgt vom Streik in Österåker, dem nächtlichen Schusswechsel in Södertälje und der Katze Elsa, die von zwei zwölfjährigen Jungen vor dem sicheren Tod auf einer Sperrmüllhalle in Alby gerettet worden war. Echter human touch, dachte der Redakteur befriedigt und vergaß darüber für eine Weile seine Unzufriedenheit. Kindliche Helden und Tiere sprechen das Publikum immer an.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass der Nachrichtensprecher die Redaktion betrat. Es war Zeit, die Themen durchzugehen und für die übliche Diskussion der Frage, welcher Studiogast für diesen Abend eingeladen werden sollte.

Eine Diskussion, die sich, je nach Stimmungslage, zu einem heftigen Disput oder zu einem wunderbaren, anregenden Gespräch entwickeln konnte.










Den Hund entdeckte er zuerst. Erik Andersson, dreiundsechzigjähriger Frührentner aus Ekstra, der seine Schwester in Fröjel besuchte. Zusammen machten die beiden bei Wind und Wetter lange Spaziergänge am Strand, selbst an einem trüben Tag wie diesem.

Doch heute hatte seine Schwester abgelehnt. Sie war erkältet und wollte lieber im Haus bleiben.

Erik aber zog es raus. Nach dem gemeinsam verzehrten Mittagessen, Fischsuppe und Preiselbeerbrot, das er selbst gebacken hatte, stieg er in seine Gummistiefel, nahm seinen Anorak und ging hinaus.

Über den Feldern und Wiesen, die auf beiden Seiten des schmalen Kieswegs lagen, war die Sicht ziemlich klar. Der Morgennebel hatte sich gelichtet. Die Luft war kalt und feucht. Erik Andersson rückte seine Mütze gerade und beschloss, zum Wasser hinunterzugehen. Der Kies knirschte vertraut unter seinen Schuhen. Die schwarzwolligen Schafe schauten von der Weide auf, als er vorüberkam. Auf dem halb verrotteten alten Tor unten beim letzten Waldstück vor dem Strand saßen drei Krähen nebeneinander. Mit beleidigtem Krächzen flogen sie auf, als er näher kam.

Er wollte gerade den verrosteten Riegel wieder einlegen, da fiel sein Blick auf etwas Seltsames am Wegrand. Es sah aus wie ein Teil von einem Tier. Er trat näher und beugte sich vor. Es war eine Pfote, und sie war blutverschmiert. Sein Blick folgte der Blutspur. Ein Stück entfernt lag ein großer, schwarzer Hund mit weit offenen Augen auf der Seite. Sein Kopf war in einem seltsamen Winkel verdreht und das Fell blutdurchtränkt. Als Erik Andersson näher kam, sah er, dass der Hund enthauptet worden war, der Kopf war fast gänzlich vom Rumpf getrennt worden.

Ihm wurde schlecht, und er musste sich auf einen Stein setzen. Das Atmen fiel ihm schwer, er hielt sich die Hand vor den Mund. Sein Herz hämmerte. Es war unbehaglich still. Nach einer Weile stand er mühsam auf und schaute sich um. Was mochte hier vor sich gegangen sein? Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und dann entdeckte er sie. Die Tote war mit Tannengrün und Zweigen notdürftig verdeckt. Sie war nackt.










Bei der Polizei von Visby ging um 13 Uhr 02 der Notruf ein. Fünfunddreißig Minuten später fuhren auf Svea Johanssons Hofplatz in Fröjel zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen vor. Es dauerte noch weitere fünf Minuten, bis der Krankenwagen eintraf und die Sanitäter sich um Erik Andersson kümmern konnten, der zusammengesunken auf einem Stuhl in der Küche saß und sich hin und her wiegte. Seine Schwester wies auf den Teil des Waldes, in dem ihr Bruder die Entdeckung gemacht hatte.

Kommissar Anders Knutas und seine Kollegin Karin Jacobsson liefen zu Fuß zu dem Waldstück, gefolgt vom Techniker der Spurensicherung, Erik Sohlman, und zwei weiteren Polizisten mit Hunden.

Am Ende des Weges, unmittelbar vor dem Strand, lag der tote Hund in einer Senke. Der Boden in seiner Nähe war blutgetränkt. Sohlman beugte sich über das Tier.

»Erschlagen«, stellte er fest. »Die Wunden scheinen von einem scharfen Gegenstand zu stammen. Vermutlich von einer Axt.«

Karin Jacobsson erschauderte. Sie liebte Tiere.

Nicht weit von dem Hund entfernt fanden sie die misshandelte Frauenleiche. Sie musterten sie schweigend.

Nackt lag sie da, unter einem Baum. Der Körper war voller Blut, nur stellenweise schimmerte die Haut weiß hindurch. Tiefe Wunden überzogen Hals, Brust, Bauch. Die Augen weit aufgerissen, erstaunt. Ihre Lippen waren trocken und gesprungen. Knutas spürte Übelkeit aufsteigen. Er beugte sich vor, um die Tote genauer anzusehen.

Der Mörder hatte ihr ein gestreiftes Stoffstück in den Mund gestopft. Es sah aus wie eine Unterhose.



Wortlos zog Knutas sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und rief die gerichtsmedizinische Abteilung in Solna an. So bald wie möglich musste ein Pathologe eingeflogen werden.










Das erste Nachrichtentelegramm lief um 16 Uhr 07 ein. Noch ließen die Informationen zu wünschen übrig.



Visby (TT)

An einem Strand an der gotländischen Westküste wurde eine tote Frau aufgefunden. Laut Polizeiberichten wurde sie ermordet. Wie die Frau ums Leben gekommen ist, teilte die Polizei noch nicht mit. Die Straßen in der Umgebung sind abgesperrt worden. Derzeit wird ein Mann von der Polizei vernommen.



Erst zwei Minuten später entdeckte Max Grenfors das Telegramm auf seinem Bildschirm.

Sofort rief er bei der Polizei von Gotland an.

Er erfuhr jedoch nicht viel mehr. Die Polizei bestätigte, dass eine Frau ermordet an einem Strand bei Gustavs in der Gemeinde Fröjel an der gotländischen Westküste aufgefunden worden war. Die Frau war bereits identifiziert, sie hatte in Stockholm gelebt. Ihr Lebensgefährte wurde soeben von der Polizei vernommen. Eine Hundestreife durchsuchte die Umgebung des Fundorts. Die Polizei befragte die Nachbarschaft und hoffte auf mögliche Zeugen.

In dem Moment klingelte der Apparat auf Johan Bergs Schreibtisch. Er war einer der dienstältesten Reporter der Redaktion. Vor zehn Jahren hatte er beim Fernsehen angefangen. Durch Zufall war er zu Beginn seiner Karriere bei der Kriminalberichterstattung gelandet. An seinem ersten Arbeitstag wurde in Hammarby eine Prostituierte brutal ermordet. Johan war der einzige Reporter, der gerade in der Redaktion herumsaß. Er bekam den Auftrag, und sein Bericht war der Aufmacher der Sendung. Er hatte als Kriminalreporter weitergemacht. Noch immer hielt er dieses Ressort für das spannendste innerhalb des Journalismus.

Gerade war er allerdings in seinen Bericht über den Streik in Österåker vertieft und feilte am Text herum. Der Beitrag sollte bald geschnitten werden, und alles musste fertig sein, ehe er beginnen konnte, Bilder, Sprechertext und O-Töne zusammenzusetzen. Zerstreut griff er zum Hörer.

»Johan Berg, Regionalnachrichten.«

»Auf Gotland ist eine Tote gefunden worden, erschlagen«, zischte eine Stimme in sein Ohr. »Da hat ein richtiger Irrer zugeschlagen.« Der Anrufer informierte Johan über die vermutliche Tatwaffe und das Detail mit der Unterhose.

Er war einer von Johans besten Informanten. Ein pensionierter Polizist, der in Nynäshamn wohnte. Nach einer Kehlkopfoperation atmete er durch ein Röhrchen, das aus seinem Hals herausragte.

»Was sagst du da, zum Teufel?«

»Sie wurde an einem Strand in Fröjel gefunden, an der Westküste.«

»Wie sicher ist das?«, fragte Johan und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

»Absolut sicher.«

»Was weißt du sonst noch?«

»Sie stammt von Gotland, ist aber schon vor langer Zeit aufs Festland gezogen. Nach Stockholm. Sie wollte mit ihrem Lebensgefährten ein paar Tage auf der Insel verbringen. Er wird gerade vernommen.«

»Wie wurde sie gefunden?«

»Von irgendeinem Typen, der gerade vorbeikam. Einem alten Kerl, den sie ins Krankenhaus gebracht haben. Er steht sicher unter Schock. Das kannst du ja alles überprüfen.«

»Vielen Dank. Ich bin dir wirklich ein paar Bier schuldig«, sagte Johan, beendete das Gespräch und sprang auf.

In der Redaktion brach fieberhafte Aktivität aus. Johan erzählte Grenfors, was er erfahren hatte, und der beschloss sofort, Johan und einen Kameramann mit der nächsten Maschine nach Gotland zu schicken. Den Bericht über den Streik in Österåker musste jemand anders zusammenbauen. Jetzt galt es, sich um den neuen Fall zu kümmern und schneller als alle anderen zu sein.

Eigentlich hätte Max Grenfors den Chef vom Dienst in der Zentrale, der den Überblick über alle Nachrichtenredaktionen des Senders hatte, informieren müssen, aber das konnte warten. Einen kleinen Vorsprung kann ich uns schließlich gönnen, dachte er, während er Instruktionen erteilte. Die Sendefolge der Beiträge musste geändert werden  wen interessierten denn jetzt noch die Finanzprobleme des Universitätskrankenhauses? Johan sollte all seine Informationen an eine Kollegin weitergeben, die daraus auf die Schnelle eine Meldung zusammen basteln würde. Außerdem musste sie ein Telefoninterview mit dem Wachhabenden der Polizei in Visby vorbereiten, der ihnen den Mord bestätigen sollte.



Bereits nach wenigen Minuten drängten sich alle Redakteure der großen landesweiten Nachrichtensendungen in der Redaktion der Regionalnachrichten.

»Warum schickt ihr einen Reporter nach Gotland? Ist dieser Mord so Aufsehen erregend?«, wollte der Chef vom Dienst der Nachrichtenzentrale wissen.

Er hatte, wie alle anderen, nur das TT-Telegramm gelesen, aber bereits gehört, dass die Regionalnachrichten zwei Leute nach Gotland schicken wollten. Vier Augenpaare starrten Grenfors fragend an, der schließlich ein Einsehen hatte und seine Informationen preisgab.

Da an diesem Tag in der Welt sonst wenig los war, reagierten die Redakteure elektrisiert. Endlich eine Nachricht, die die Sendungen retten konnte! Da es sich um keinen gewöhnlichen Mord handelte, redeten alle aufgeregt durcheinander. Der Chef vom Dienst beschloss nach heftiger Diskussion, dass es ausreichte, einen Reporter nach Gotland zu schicken.

Sie kamen überein, dass ihr Vertrauen zu Johan Berg bis auf weiteres groß genug sei, um ihm die Story zu überlassen.

Johan sollte Peter Bylund mitnehmen, den Kameramann, mit dem er am liebsten zusammenarbeitete. Ihr Flug nach Visby ging um 20 Uhr 15.



Als er mit dem Taxi nach Hause fuhr, spürte Johan die vertraute Erregung darüber, sich im Mittelpunkt der Ereignisse zu befinden. Der brutale Mord an einer Frau und sein Entsetzen über diese Tat traten in den Hintergrund vor dem Drang, alles herauszufinden und darüber zu berichten. Seltsam, wie man reagiert, dachte er, als der Wagen über die Västerbro fuhr. Er konnte über den Riddarfjärd auf Stadthaus und Altstadt blicken. Man verdrängt alle normalen menschlichen Gefühle, nur der Beruf spielt eine Rolle.

Er dachte zurück an die Nacht, in der die Fähre Estonia gesunken war. Im September 1994. An den Tagen nach dieser entsetzlichen Katastrophe, die über achthundert Menschen das Leben gekostet hatte, war er zwischen den Angehörigen im Hafenterminal in Värtan, den Angestellten der Reederei Estline, den überlebenden Fahrgästen, den Politikern und den Kriseninterventionsteams hin und her gejagt. Er war nur zum Schlafen nach Hause gegangen, um kurz darauf wieder zum Job zurückzuhetzen. Wenn er mitten in einer Sache steckte, nahm er alles in sich auf, was ihm erzählt wurde, behielt aber dennoch Distanz. Die emotionale Reaktion stellte sich erst viel später ein. Als die ersten geborgenen Leichen in Schweden eintrafen, waren sie in einer Prozession vom Flughafen Arlanda zur Riddarholmskirche in der Altstadt gebracht worden. Dort fand eine Andacht statt, ehe die Toten ihren Angehörigen überlassen wurden. Johan verfolgte die Direktübertragung zu Hause, hörte die tiefe, ernste Stimme eines Reporters von Radio Stockholm und brach zusammen. Er ließ sich auf den Boden fallen und konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Alle Eindrücke, die er in sich gesammelt hatte, schienen gleichzeitig an die Oberfläche zu kommen. Vor seinem inneren Auge sah er die im Rumpf der Fähre umherschwimmenden Leichen, sah schreiende Menschen, die unter den umherschleudernden Tischen und Schränken eingeklemmt wurden, sah die Panik, die an Bord ausgebrochen war. Er hatte das Gefühl, zu zerbrechen. Ihn schauderte noch immer bei der Erinnerung daran.



Als er seine Wohnung betrat, wurde ihm bewusst, wie unordentlich sie war. In letzter Zeit hatte er einfach alles stehen und liegen lassen. Die Erdgeschosswohnung lag in der Heleneborgsgatan in Södermalm.

Dass direkt an der Hauswand das Wasser des Riddarfjärds schwappte, war der Zweizimmerwohnung nicht anzusehen. Sie war zum Hinterhof gelegen. Johan machte das alles nichts aus. Er fühlte sich in dieser Gegend wohl; zentral, mit einer Vielzahl an Geschäften und Lokalen in unmittelbarer Nähe, außerdem war die grüne Insel Långholmen mit ihren Spazierwegen und Badefelsen nicht weit entfernt. Besser konnte man doch gar nicht wohnen.

Aber im Moment war die Wohnung wirklich nicht gut in Schuss. Im Spülstein stapelte sich das Geschirr, der Korb mit der schmutzigen Wäsche quoll über, und auf dem Wohnzimmerboden lagen leere Pizzakartons. Die typische Junggesellenbude. Es roch muffig. Johan stellte fest, dass ihm eine halbe Stunde zum Packen und Aufräumen blieb. Wenigstens den ärgsten Dreck musste er noch beseitigen. Zweimal klingelte das Telefon, während er in der Wohnung hin und her rannte, spülte, lüftete, den Tisch abwischte, Müll wegwarf, die Blumen goss und packte. Er machte sich nicht die Mühe, den Hörer abzunehmen.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und er hörte zuerst die Stimme seiner Mutter, dann die von Vanja. Obwohl sie sich vor über einem Monat getrennt hatten, wollte sie sich nicht damit abfinden.

Ein Ortswechsel würde ihm wirklich gut tun.



In der Ferne läuft ein einsamer Mann durch den Wald. Sein Blick ist wild und haftet am Boden. Er trägt einen schwarzen Müllsack auf dem Rücken. Die Haare hängen ihm feucht in die Stirn. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wirklich nicht. Er ist erregt, aber zugleich erfüllt ihn eine innere Ruhe. Er steuert einen bestimmten Punkt an. jetzt sieht er das Meer. Gut. Er ist fast dort, wo er hinwill. Da liegt das Bootshaus. Grau und morsch. Von Unwettern gezeichnet. Von Sturm und Regen. Daneben liegt ein flacher Kahn. Im Boden klafft ein Loch. Das wird er demnächst reparieren. Zuerst muss er sich von seiner Last befreien. Er macht sich lange an dem rostigen Schloss zu schaffen. Der Schlüssel ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Am Ende gibt das Schloss nach, mit einem Klicken springt die Tür auf. Zuerst wollte er den Inhalt des Sacks vergraben. Aber warum eigentlich? Hier kommt ja doch niemand hin. Außerdem ist er noch nicht bereit, sich von diesen Dingen zu trennen. Er will sie hier haben, damit er jederzeit herkommen, sie ansehen, daran riechen kann. Im Bootshaus gibt es eine alte Küchenbank zum Aufklappen. Er öffnet sie. Darin liegen einige alte Zeitungen. Ein Telefonbuch. Er leert den Sack darüber. Klappt die Bank wieder zu. Er ist zufrieden.










Visbys Polizeigebäude lag gleich außerhalb der Stadtmauer. Es war ein selten scheußliches Haus. Ein viereckiges Etwas aus hellblauem Blech, das eher einer Fischfabrik irgendwo in Sibirien glich als dem Polizeipräsidium der schönen mittelalterlichen Stadt. Im Volksmund wurde das Haus Blocksberg genannt.

In einem Verhörraum beugte Per Bergdal sich über den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Seine Haare waren zerzaust, er war unrasiert und hatte eine Fahne. Er zeigte sich nicht sonderlich überrascht, als die Polizei bei ihm im Ferienhaus angeklopft hatte. Schließlich war seine Lebensgefährtin verschwunden. Sie hatten ihn sofort zum Verhör mitgenommen.

Er steckte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Saß da, verkatert und elend. Und offenbar auch betroffen.

Obwohl das zu diesem Zeitpunkt eigentlich unmöglich zu beurteilen war, überlegte Kommissar Knutas, als er sich auf die andere Seite des Tisches setzte. Immerhin war seine Lebensgefährtin ermordet aufgefunden worden, er hatte kein Alibi und deutliche Kratzspuren an Hals und Armen und im Gesicht.

Der Aschenbecher vor Bergdal quoll über, obwohl Bergdal eigentlich Nichtraucher war. Karin Jacobsson setzte sich neben Knutas auf einen Stuhl. Passiv, aber aufmerksam.

Per Bergdal hob den Kopf und schaute aus dem einzigen Fenster im Raum. Regen peitschte gegen die Scheiben. Auf der anderen Seite der Norra Hansegatan waren beim Stadttor Österport Teile der alten Mauer zu sehen. Ein roter Volvo fuhr vorbei. Per Bergdal schien er so weit entfernt, dass er auch über den Mond hätte fahren können.

Anders Knutas rückte das Tonbandgerät auf dem Tisch zurecht, räusperte sich und drückte auf den Startknopf.

»Vernehmung von Per Bergdal, dem Lebensgefährten der ermordeten Helena Hillerström«, sagte er in sachlichem Ton. »Es ist 16 Uhr 10 am 5. Juni. Die Vernehmung wird geleitet von Kriminalhauptkommissar Anders Knutas, ebenfalls anwesend ist Kriminalkommissarin Karin Jacobsson.«

Er musterte Per Bergdal, der in sich zusammengesunken dasaß und den Tisch anstarrte, mit ernster Miene.

»Wann haben Sie entdeckt, dass Helena verschwunden war?«

»Ich bin um kurz vor zehn wach geworden. Da lag sie nicht im Bett. Ich stand auf, aber sie war nicht im Haus. Und da dachte ich, dass sie sicher mit dem Hund unterwegs ist. Sie ist Frühaufsteherin und wird immer vor mir wach. Meistens übernimmt sie den Morgenspaziergang mit Spencer. Ich schlafe immer tief, ich habe nicht gehört, wann sie gegangen ist.«

»Was haben Sie nach dem Aufstehen gemacht?«

»Ich habe im Kamin Feuer angezündet und den Frühstückstisch gedeckt. Danach hab ich Kaffee getrunken und die Abendzeitung von gestern gelesen.«

»Haben Sie sich nicht gefragt, wo sie stecken könnte?«

»Als die Elf-Uhr-Nachrichten anfingen, fand ich es schon komisch, dass sie noch nicht wieder zu Hause war. Ich ging auf die Treppe vor dem Haus. Von dort kann man normalerweise bis zum Wasser sehen, aber heute war der Nebel so dicht, dass ich nur einige Meter weit Sicht hatte. Deshalb zog ich mich an und machte mich auf die Suche. Ich ging zum Strand und rief nach ihr, konnte aber weder sie noch Spencer entdecken.«

»Wie lange haben Sie gesucht?«

»Ich war sicher mindestens eine Stunde unterwegs. Danach dachte ich, dass sie inzwischen vielleicht nach Hause gekommen sein könnte, und bin zurückgelaufen. Das Haus war noch immer leer«, sagte er, und seine Stimme versagte. Wieder schlug er die Hände vors Gesicht.

Anders Knutas und Karin Jacobsson warteten schweigend.

»Können Sie weitersprechen?«, fragte Knutas.

»Ich kann einfach nicht fassen, dass sie tot ist«, flüsterte Bergdal.

»Was ist passiert, als Sie ins Haus zurückkamen?«

»Sie war immer noch nicht da. Ich dachte, dass sie vielleicht Bekannte besucht, die in der Nähe wohnen. Ich rief dort an, aber da war sie nicht.«

»Wie heißen diese Bekannten?«

»Larsson. Sie heißt Eva und ihr Mann Rikard. Eva ist eine Freundin von Helena. Sie leben auf Gotland, und ihr Haus liegt nicht weit von unserem entfernt.«

»Wussten diese Larssons auch nicht, wo sie stecken könnte?«

»Nein.«

»Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Mit Eva.«

»War ihr Mann ebenfalls zu Hause?«

»Nein, sie haben einen Bauernhof, und da war er wohl draußen bei der Arbeit.«

Per Bergdal steckte sich noch eine Zigarette an, hustete und zog erneut daran.

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe mich aufs Bett gelegt und darüber nachgedacht, wo sie wohl sein könnte. Und dann dachte ich, dass sie vielleicht gestürzt ist, sich verletzt hat und nicht wieder auf die Beine kommt, und da habe ich mich erneut auf die Suche gemacht.«

»Wo?«

»Wieder unten am Strand. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. Ich sah ihre Fußspuren im Sand. Ich habe auch im Wald gesucht, erfolglos. Und dann bin ich wieder nach Hause gegangen.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Er weinte lautlos, Tränen liefen über seine Wangen und mischten sich mit Rotz, aber das schien er nicht zu bemerken.

Karin wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie beschloss, ihn in Ruhe zu lassen.

Er trank einen Schluck Wasser und gewann seine Fassung zurück. Knutas setzte die Vernehmung fort.

»Woher stammen die Schrammen an Ihrem Hals?«

»Was? Die da?« Per Bergdal hob mühsam die Hände an seine Kehle.

»Ja, genau. Da scheint Sie jemand gekratzt zu haben«, sagte Knutas.

Bergdal erzählte ihnen vom vergangenen Abend. Verschwieg weder seine Eifersucht noch die Handgreiflichkeiten.

»Warum haben Sie das nicht gleich erzählt?«

»Ich weiß nicht.«

»Wer genau war gestern Abend bei Ihnen?«

»Vor allem alte Freunde von Helena.« Bergdal zählte alle Gäste noch einmal auf. »Und dieser Kristian, auf den ich so wütend war. Helena kennt ihn schon sehr lange. Ich glaube, dass sie mal miteinander rumgemacht haben.«

»Was heißt rumgemacht?«

»Na ja, ich glaube, dass sie mal eine Affäre hatten. Helena hat das immer abgestritten, aber ich bin davon überzeugt.«

»Es kann nicht die Eifersucht sein, die Ihnen da einen Streich spielt?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Wie lange waren Sie mit Helena zusammen?«

»Sechs Jahre.«

»Das ist eine ziemlich lange Zeit. Wie alt sind Sie?«

»Achtunddreißig.«

»Wieso haben Sie nicht geheiratet oder Kinder bekommen?«

»Ich wollte das schon lange. Helena konnte sich nicht entscheiden. Sie hat ihr Studium sehr spät aufgenommen und wollte erst beruflich weiterkommen, bevor wir eine Familie gründen. Aber heiraten wollten wir schon. Jedenfalls haben wir davon gesprochen.«

»Haben Sie sich Helenas sicher gefühlt? Wegen ihrer Eifersucht, meine ich.«

»Ja, eigentlich schon. Es wurde doch immer besser. Ich war schon lange nicht mehr so wütend gewesen. Aber gestern bin ich einfach ausgerastet.«

»Wissen Sie, ob sie auf der Insel Feinde hatte? Oder gab es jemanden, der sie nicht leiden konnte?«

»Nein, sie kam mit allen gut aus.«

»Wissen Sie, ob sie jemals bedroht worden ist?«

»Nein.«

»Haben Sie noch andere gute Bekannte hier auf Gotland, abgesehen von denen, die auf der Party waren?«

»Da gibt es nur noch einige Verwandte von Helena. Ihre Tante, die in Alva wohnt, und einige Vettern und Kusinen in Hemse … Meistens waren wir allein. Wir sind doch immer hergekommen, um abzuschalten … Und dem ganzen Stress zu Hause zu entgehen … Und dann ist das hier passiert.«

Seine Stimme war kaum noch zu hören.

Knutas sah ein, dass es keinen Zweck hatte, die Vernehmung fortzusetzen.










Nachdem Anders Knutas, Leiter der Mordkommission von Visby, die Vernehmung Per Bergdals beendet hatte, ging er in sein Zimmer, um einige Minuten in Ruhe nachdenken zu können. Er ließ sich auf seinen alten, abgenutzten Schreibtischsessel aus Eichenholz fallen, der ihn durch sein gesamtes Berufsleben begleitet hatte. Die Rückenlehne war hoch, der Sitz aus weichem Leder. Knutas drehte sich langsam, und der Sessel schaukelte ein wenig, als er sich gegen die Rückenlehne zurücksinken ließ. Hier, in seinem alten Sessel, der sich im Laufe der Jahre seiner Gestalt angepasst zu haben schien, konnte er am besten denken.

Anders Knutas nahm sich dafür immer Zeit. Diese Momente waren vor allem dann wichtig, wenn sich um ihn herum die dramatischen Ereignisse überstürzten. Wie jetzt. Seine langjährige Erfahrung bei der Kriminalpolizei hatte ihn gelehrt, zu Beginn einer Ermittlung jeden Eindruck auszuloten. Es war so leicht, im Eifer des Gefechts Dinge zu übersehen, die sich am Ende als wichtig oder gar entscheidend für die Aufklärung erweisen könnten. Er stopfte sich seine Pfeife.

In Gedanken kehrte er zum Fundort zurück. Zu dem blutigen Leichnam. Der in den Mund gestopften Unterhose. Dem ermordeten Hund. Ob es sich um einen geplanten Mord handelte, wusste er noch nicht. Dass der Mörder von abgrundtiefem Hass angetrieben worden war, stand dagegen fest.

Der Gerichtsmediziner war nachmittags aus Stockholm eingeflogen. Er hatte seine Arbeit bereits aufgenommen. Knutas beschloss, erst am nächsten Morgen zum Fundort zu fahren, denn dann würde es dort um einiges ruhiger sein.

Jemand klopfte an die Tür. Karin Jacobsson schaute herein.

»Jetzt sind alle da. Kommst du auch?«

»Natürlich«, sagte Knutas und stand auf.

In Visby gab es zwölf Kriminalbeamte. Im Moment waren die meisten in der Umgebung von Fröjel unterwegs, wo sie Zeugenaussagen aufnahmen oder Spuren am Fundort sicherten. Knutas, seine engsten Mitarbeiter, und Birger Smittenberg von der Staatsanwaltschaft wollten nun besprechen, welche Informationen sie an die Presse weitergeben würden und was bis auf weiteres geheim gehalten werden sollte. Sie nahmen um den abgenutzten Kiefernholztisch im Besprechungsraum gegenüber von Knutas Büro Platz. Der Raum hatte zum Gang hin Glaswände, sodass man für gewöhnlich sehen konnte, wer dort vorüberging. Aber im Moment waren die dünnen gelben Baumwollvorhänge zugezogen.

Knutas ließ sich an der Längsseite nieder und blickte die anderen forschend an. Er war mit dieser Gruppe sehr zufrieden. Karin Jacobsson, seine engste Vertraute und beste Gesprächspartnerin, eine intelligente, kleine, braunäugige Frau von siebenunddreißig, die allein lebte. Neben ihr der zehn Jahre jüngere Thomas Wittberg, ein überaus tüchtiger Polizist. Vor allem, was seine Verhörtechnik betraf. Auf seltsame Weise holte er aus den Verhörten immer mehr heraus als alle anderen. Lars Norrby, geschieden, zwei Söhne, die bei ihm lebten. Fast zwei Meter groß, sympathisch, von korrektem Auftreten. Perfekt, was den Umgang mit der Presse anging. Erik Sohlman, Techniker der Spurensicherung. Robust und temperamentvoll, an der Grenze zum Jähzorn. Und dann Birger Smittenberg, ein erfahrener Chefankläger vom Bezirksgericht Gotland, ein geborener Stockholmer, der eine gotländische Liedermacherin geheiratet und sich in die Insel verliebt hatte. Jetzt lebte er seit fünfundzwanzig Jahren hier. Ihre Zusammenarbeit lief problemlos, der Meinung war Knutas immer schon gewesen.

»Lasst es uns kurz machen«, sagte er, nachdem er die eilig anberaumte Besprechung eröffnet hatte.

»Neben der Arbeit an der Mordsache müssen wir uns leider auch um die Presse kümmern. Die hängen schon an der Strippe. Die von hier und auch die Medien vom Festland. Es ist unglaublich, wie schnell sich so eine Nachricht verbreitet.« Er schüttelte den Kopf. »Man fragt sich wirklich, wie das möglich ist. Aber egal, die Identität des Opfers geben wir noch nicht bekannt. Die Presse wird das natürlich früher oder später herausfinden. Wir teilen mit, dass alles nach Mord aussieht, aber die Details halten wir noch zurück. Kein Wort über Hund, Unterhose, Art der Wunden. Wir sagen nichts zu möglichen Mordwaffen, verraten nichts über irgendwelche Spuren. Sicher werden die Presseleute hier überall im Haus herumtelefonieren und versuchen, an Informationen zu kommen. Schickt sie alle zu mir oder zu Lars. Niemand sagt ein Wort. Rein gar nichts. Okay?«

Zustimmendes Gemurmel.

»Ich werde nach dieser Besprechung eine Hausmitteilung mit Instruktionen herausgeben«, sagte Norrby. »Denn die Presse wird euch auflauern, hier und in der Stadt.«

»Ansonsten treffen wir uns gleich nach der Pressekonferenz in meinem Zimmer, um die Arbeit durchzusprechen«, fügte Knutas hinzu. »Vergesst das Essen nicht, wo ihr schon mal hier seid. Wir müssen sicher die Nacht durchmachen. Ich habe mich auch schon ans Landeskriminalamt gewandt. Die schicken morgen jemanden. Das hier wird viel Zeit und Geld verschlingen, wenn wir den Mörder nicht schnell festnehmen können.«

Obwohl ein so brutaler Mord schrecklich war, verspürte er diese Aufregung, dieses Prickeln.

Eine Art erwartungsvolle Anspannung vor einer ernsten, schwierigen Aufgabe. Wie sollte man das nennen? Arbeitsfreude? Es war ein Paradoxon, das er sich selbst nicht erklären konnte, aber es stellte vielleicht seine Energiequelle dar.



Es war noch hell, als das Flugzeug um kurz nach neun auf Gotland landete. Die Taxifahrt dauerte nicht lange, der Flugplatz lag nur drei Kilometer nördlich von Visby.

»Das ist ja eine Wahnsinnsmauer!«

Peter war noch nie auf Gotland gewesen.

»Die ist im 13. Jahrhundert errichtet worden«, erzählte Johan. »Sie ist über dreieinhalb Kilometer lang und eine der besterhaltenen Stadtmauern in ganz Europa. Du siehst ja, wie viele Türme sie hat. Bald fahren wir durch das Stadttor Norderport, um zum Hotel zu kommen. Es gibt noch weitere Tore, die größten heißen nach den Himmelsrichtungen. Österport, Söderport und Norderport. Ein Vesterport dagegen hat es nie gegeben. Im Westen liegen schließlich das Meer und der Hafen von Visby.«

Er zeigte aus dem Fenster.

»Und da ist der Mariendom, der stammt auch aus dem 13. Jahrhundert.«

Die drei schwarzen Türme ragten in den Himmel.

Zum Glück hatten sie bereits im Flugzeug gegessen. Sie suchten das Hotel nur auf, um ihr Gepäck loszuwerden, dann liefen sie weiter zum Polizeigebäude, wo um zehn Uhr eine Pressekonferenz stattfinden sollte.

Johan hatte die Taxifahrt genutzt, um aus dem, was er bereits wusste, einen Text zusammenzubauen. Sie würden ihren Beitrag in den Räumlichkeiten des ehemaligen Studio Gotland fertigstellen können. Das Schwedische Fernsehen hatte es nur ein halbes Jahr zuvor aufgelöst, das technische Equipment war vorerst jedoch noch vorhanden.



Im Polizeigebäude wimmelten Menschen durch die Gänge. Die Luft vibrierte vor Spannung. Mehrere Journalisten und Fotografen der lokalen Medien waren zur Stelle: von Radio Gotland und den Zeitungen Gotlands Tidningar und Gotlands Allehanda.

Johan und Peter begrüßten ihre Kollegen kurz, dann wurden alle in den Raum gebeten, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte. Anders Knutas und Karin Jacobsson ließen sich an der Querseite des Tisches nieder.

»Willkommen«, sagte Knutas und räusperte sich. »Wir haben eine Frau, Jahrgang 1966, tot an dem Strand der Gemeinde Fröjel aufgefunden, der Gustavs genannt wird. Für die nicht Ortskundigen: Dieser Strand liegt an der gotländischen Westküste, etwa vierzig Kilometer südlich von Visby. Der Leichnam wurde heute um die Mittagszeit entdeckt, genauer gesagt, zwischen 12 Uhr 30 und 12 Uhr 45, und zwar von einem Spaziergänger. Das Opfer stammt von Gotland, ihre Familie ist jedoch vor fünfzehn Jahren von der Insel nach Stockholm übergesiedelt.«

Knutas trank einen Schluck Wasser und schaute in seine Unterlagen.

»Die Frau verbrachte zusammen mit ihrem Lebensgefährten einige Tage in dem Ferienhaus, das ihre Familie hier auf der Insel besitzt«, sagte er dann.

»Wie ist sie ermordet worden?«, fragte die Reporterin von Radio Gotland.

»Darauf kann ich nicht näher eingehen«, sagte der Kommissar.

»Welche Waffe wurde verwendet?«

»Das möchte ich aus Rücksicht auf die Ermittlungen nicht sagen.«

»Wieso sind Sie so sicher, dass es Mord war«, wollte ein Reporter der Gotlands Allehanda wissen.

»Die Verletzungen, die der Leichnam aufweist, können nur durch Fremdeinwirkung entstanden sein. Die Todesursache steht noch nicht fest, aber wir gehen davon aus, dass die Frau ermordet worden ist.«

»Wurde sexuelle Gewalt angewandt?«, fragte Johan.

»Dazu können wir noch nichts sagen.«

»Gibt es irgendwelche Zeugen?«

»Wir sprechen derzeit mit vielen Leuten, die in der Nähe wohnen oder die während der letzten Tage Kontakt mit dem Opfer gehabt haben. Die Polizei bittet dringend um Hinweise aus der Bevölkerung. Wer während der letzten vierundzwanzig Stunden in der Nähe des Tatorts etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hat, soll sich sofort an die Polizei wenden. Oder wenn jemand andere Informationen zu besitzen glaubt, die bei der Suche nach dem Täter vielleicht weiterhelfen können.«

»Woher wissen Sie, dass es sich um nur einen Täter handelt  also um einen Mann?«, meldete sich die Reporterin von Radio Gotland erneut zu Wort.

»Das wissen wir natürlich nicht«, antwortete Knutas leicht gereizt.

»Sie sagten, sie war mit ihrem Lebensgefährten im Ferienhaus. Steht er unter Verdacht?«, fragte Johan.

»Die Polizei hat bereits mit ihm gesprochen. Er hat einen Schock erlitten und befindet sich im Visbyer Krankenhaus. Zum jetzigen Zeitpunkt richtet sich kein Verdacht gegen ihn. Wir werden seine Vernehmung morgen Früh fortsetzen. Die Polizei hat während des Nachmittags und Abends mit Hunden die Umgebung abgesucht und die Anwohner befragt, um mögliche Zeugen zu finden. Die Arbeit dauert noch an. Haben Sie noch weitere Fragen, ehe wir zum Ende kommen?«

Johan beschloss, mit den Fragen nach den Axthieben und der Unterhose im Mund der Frau noch zu warten. Bisher war er offenbar der Einzige, dem diese Details bekannt waren.

Nach der Pressekonferenz bat er Anders Knutas um ein Einzelinterview.

Zuerst stellte Johan die üblichen Fragen: Was war passiert, welche Maßnahmen ergriff die Polizei jetzt und welche Spuren gab es. Schließlich fragte er ganz direkt:

»Welche Schlüsse ziehen Sie aus der Tatsache, dass es sich bei der Tatwaffe vermutlich um eine Axt handelt?«

Anders Knutas fuhr zusammen.

»Wie meinen Sie das?«

»Der Mörder hat sie mit einer Axt oder etwas Ähnlichem erschlagen und ihr viele Wunden zugefügt. Und er hat ihr ihre Unterhose in den Mund gestopft. Was schließen Sie daraus?«

Knutas schaute sich gequält nach allen Seiten um, als wolle er seine Kollegen um Hilfe bitten.

Der starke Scheinwerfer der Kamera war auf sein Gesicht gerichtet und blendete ihn.

»Ich weiß aus einer überaus zuverlässigen Quelle, dass es so war«, beharrte Johan.

»Dazu kann ich gar nichts sagen«, fauchte Knutas und schob wütend das ihm hingestreckte Mikrofon beiseite.

»Weg mit der Kamera«, sagte Johan zu Peter und packte den Kommissar am Arm.

»Hören Sie, ich weiß, dass es stimmt. Können Sie es dann nicht auch gleich bestätigen?«

Anders Knutas musterte Johan mit strengem Blick.

»Ich kann das weder bestätigen noch dementieren, und ich rate Ihnen, sich bis auf weiteres solche Spekulationen zu verkneifen. Wir haben es mit einem Mörder zu tun und müssen uns darauf konzentrieren, ihn festzunehmen, sonst auf gar nichts. Das sollten Sie respektieren«, zischte er.

Seine Stimme war messerscharf, und man konnte ihm deutlich ansehen, was er von Journalisten hielt, als er auf dem Absatz kehrtmachte und durch den Korridor davonhastete.



Für Johan und Peter reichte Knutas Reaktion als Bestätigung vollkommen aus. Die Frage war nur, was sie veröffentlichen sollten.

Als sie in das ehemalige Studio Gotland fuhren, um den Beitrag zu bearbeiten, rief Johan vom Taxi aus Max Grenfors an. Obwohl er Grenfors als leitenden Redakteur für einen Sklaventreiber hielt, hatte er doch große Achtung vor dessen journalistischer Erfahrung. Nach einer kurzen Diskussion beschlossen sie, aus Rücksicht auf die Angehörigen, das Detail mit der Unterhose noch nicht an die Öffentlichkeit zu bringen. Die Information, dass es sich bei der Mordwaffe aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Axt handelte, wollten sie jedoch nicht zurückhalten.



In den Spätnachrichten an diesem Abend konnte das Schwedische Fernsehen als erster Sender detaillierter über den Mord berichten. Die ersten Bilder der Reportage zeigten das Polizeigebäude, dann wurde eine Karte eingeblendet, auf der der Tatort gekennzeichnet war, schließlich erschien Johan auf dem Bildschirm:

»Hier im Polizeipräsidium von Visby ist gerade eine Pressekonferenz zu Ende gegangen. Die Polizei bestätigt, dass eine Frau ermordet worden ist, will sich aber zu den Umständen, unter denen dieser Mord geschehen ist, noch nicht äußern. Aus sicherer Quelle haben die Regionalnachrichten heute Abend jedoch erfahren, dass es sich bei der Mordwaffe aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Axt handelt, mit der mehrfach auf die Frau eingeschlagen worden ist. Es steht noch nicht fest, ob sie auch vergewaltigt worden ist, aber die Tote war nackt, als sie gefunden wurde. Ihre Kleider werden noch vermisst. Der Leichnam wird nach Solna in die Gerichtsmedizin gebracht werden. Obwohl die Umgebung des Tatorts den ganzen Nachmittag und Abend mit Hunden durchkämmt worden ist, fehlt der Polizei bislang vom Täter jede Spur.«

Es folgte ein kurzes Interview mit einem blassen, verbissenen Knutas, schließlich wurde der Bericht mit den wenigen Fakten abgerundet, die über die Tote bisher bekannt waren.










Die Polizeibeamten von Visby hatten einen langen Tag. Die helle Juninacht erleichterte die Arbeit unten am Strand. Sie hatten noch bis spät in den Abend hinein die Anwohner befragt. Alle, die am Vorabend bei Helena Hillerström zum Essen gewesen waren, waren vernommen worden, mit Ausnahme von Kristian Nordström, der nach Kopenhagen geflogen war, um seine Eltern zu besuchen. Die Polizei hatte Kontakt zu ihm aufgenommen; er wurde erst am Donnerstag in Visby zurückerwartet.

Als die wichtigsten Vernehmungen beendet waren, ging es auf ein Uhr nachts zu. Am frühen Abend hatte Knutas seine Frau angerufen, um zu sagen, dass es spät werden würde. Wie immer zeigte sie Verständnis und fragte, ob sie mit Tee auf ihn warten solle. Doch er hatte abgelehnt. Er konnte nicht absehen, wann er kommen würde. Als er jetzt durch die Straßen von Visby wanderte, bereute er diese Entscheidung. Es hätte gut getan, sich eine Weile hinzusetzen und über die Eindrücke dieses Tages zu sprechen. Es tat ihm immer gut, mit seiner Frau Gedanken auszutauschen. Es geschah häufig, dass sie neue Blickwinkel eröffnete, da sie ja nicht direkt mit den Ermittlungsarbeiten zu tun hatte. Oft schon hatte sie ihn so dazu gebracht, in neuen Bahnen zu denken, und ihm damit bei der Lösung eines Falles geholfen. Knutas spürte Wärme in seinem Herzen. Er liebte sie über alles. Abgesehen von den Kindern natürlich. Ihren Zwillingen, Petra und Nils. Im Sommer würden sie ihren zwölften Geburtstag feiern. Noch immer teilten sie ein Zimmer. Im Herbst sollte endlich jedes Kind ein eigenes bekommen. Er baute das Arbeitszimmer gerade in ein Schlafzimmer um. Den Arbeitsplatz würden sie dann in einen Kellerraum verlegen. Sie benutzten ihn ja doch nur selten.

Als Knutas zu Hause ankam, schliefen die Kinder. Sie atmeten tief und regelmäßig. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer einen Spalt. Seine Frau Line lag quer über dem Doppelbett und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Dass sie immer so viel Platz brauchte! Sie machte alles intensiv  schlafen, essen, arbeiten, lachen und lieben. Sie gab sich dem Leben wirklich hin. Wenn sie etwas tat, dann mit Haut und Haaren. Beim Backen begnügte sie sich nicht mit einem einzigen Blech, nein, es mussten schon zweihundert Zimtbrötchen sein. Wenn sie einkaufen ging, konnte man meinen, es drohe ein Krieg, und die Tiefkühltruhe quoll vor Vorräten geradezu über. Das war einer der Gründe, warum er sie so liebte. Ihre überschwängliche Hingabe. Jetzt schlief sie tief in einem langen, orangefarbenen T-Shirt mit großen Blumen. Die Haare zerzaust, die Wangen rosig. Ihre Arme von Sommersprossen übersät. Sie war das Schönste, was er kannte. Ihre Arbeit passte absolut zu ihrem Wesen. Hebamme. Sie hatte schon so viele Kinder entbunden. Line arbeitete halbtags auf der Wochenstation des Visbyer Krankenhauses und liebte ihren Beruf. Sie war an unvorhergesehene Ereignisse gewöhnt, daran, dass nichts so kam, wie man es erwartet hatte. Und deshalb dachte und handelte sie nicht kleinlich. Oft blieb sie bei einer werdenden Mutter, weil sie es nicht übers Herz brachte, sie allein zu lassen, obwohl sie längst Feierabend hatte. Oder sie blieb aus purer Neugier. Wenn sie seit vielen Stunden eine Entbindung vorbereitet hatte, wollte sie nicht gehen, ehe alles vorüber war. Ihre Kolleginnen ärgerten sich bisweilen darüber. Line war das egal. Sie war stark und die wunderbarste Frau, die ihm je über den Weg gelaufen war.

Vorsichtig zog er die Tür zu und ging die Treppe hinunter in die Küche, goss sich ein Glas Milch ein und kramte in einer Plätzchenpackung. Mit einer Hand voll Keksen setzte er sich an den Küchentisch. Oft konnte er nach einem ereignisreichen Tag nicht einschlafen. Er streichelte die Katze, die auf den Tisch gesprungen war und sich verspielt an ihm rieb. Sie ist eher wie ein Hund, überlegte er. Gesellig und treu. Außerdem apportierte sie gern. Er warf einige Male einen Schaumgummiball. Die Katze stürzte los, holte den Ball und legte ihn dann vor seinen Füßen ab. Du bist witzig, dachte Knutas und ging ins Bett. Anders als sonst schlief er sofort ein.


Mittwoch, 6. Juni






Johan wurde vom fröhlichen Gedudel seines Mobiltelefons geweckt, das hartnäckig klingelte. Zuerst hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Das Telefon verstummte. Er reckte sich und starrte eine helle, geblümte Tapete an. Alles war still. Es fehlte der Verkehrslärm, an den er gewöhnt war. O ja.

Strandhotel, Visby. Der Mord. Sein Blick fiel auf den digitalen Wecker neben seinem Bett. Es war halb sechs. Dann klingelte sein Telefon erneut. Stöhnend stieg er aus dem Bett und meldete sich. Es war der Redakteur der Frühnachrichten.

»Hallo, hab ich dich geweckt? Tut mir Leid, dass ich so früh anrufe. Aber wir möchten heute Morgen natürlich was Frisches servieren können. Und wenn du nichts Neues liefern kannst, können wir vielleicht ein Telefoninterview machen?«

»Klar«, sagte Johan müde. »Nicht dass ich jetzt mehr wüsste als um Mitternacht, aber ich kann mich ja bei der Polizei erkundigen.«

»Gut. Wie viel Zeit brauchst du? Können wir sagen, in einer Stunde?«

»Das geht sicher. Ich melde mich dann.«

Nach einem raschen Frühstück machte er sich auf den Weg zur Redaktion. In der Nacht hatte es geregnet, hier und dort glitzerten Pfützen. Die Luft roch ein wenig nach Meer.

Die engen Räume des ehemaligen Studio Gotland lagen mitten in der Stadt in dem Gebäude, in dem auch Radio Gotland untergebracht war. Johan war sauer, wenn er daran dachte, dass das Studio aufgelöst worden war, weil das Fernsehen sparen musste. Das Schwedische Fernsehen sollte wieder schwarze Zahlen schreiben und hatte das zum Teil auf Kosten der Regionalberichterstattung versucht. Bei dieser Umstrukturierung war auch die Zuständigkeit für Gotland auf dem Festland vom Norrköpinger Studio nach Stockholm verlegt worden. Die neue Sendeleitung fand, die Gotländer hätten mit der Bevölkerung von Stockholm größere Gemeinsamkeiten als mit der von Norrköping. Johan konnte das nachvollziehen, aber es war doch schade, dass lokale Reporter und Fotografen abgezogen wurden. Zugleich freute er sich darüber, dass er nun auf Gotland arbeiten konnte. Er hatte die Insel immer schon geliebt.

Ein älterer, klapperdürrer Mann hisste vor dem Hotel gerade die schwedische Flagge. Ja, richtig, heute ist ja Nationalfeiertag, dachte Johan. Der 6. Juni.

Es würde sicher ein schöner Tag zum Feiern werden. Die Sonne wärmte die mittelalterlichen Hausfassaden, und es war windstill. Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Der Weg zur Redaktion dauerte nur wenige Minuten. Er beschloss, sich einen kleinen Spaziergang zu gönnen, obwohl er dafür eigentlich keine Zeit hatte. Nur einige Meter weiter sah er den nördlichen Teil der Stadtmauer, die sich hinter den Häusern hinzog. Auf dieser Seite wurde die Mauer von dem alten Pulverturm durchbrochen, der ursprünglich der Verteidigung gedient hatte. Johan genoss den Anblick, bevor er in die Rostockergränd abbog. Er ging an den niedrigen Steinhäusern mit ihren knospenden Kletterrosen und den Holzzäunen vorbei, die die dahinterliegenden Gärten schützten. In vielen Häusern saßen die Fenster gerade mal kniehoch über dem Boden. Die Haustüren waren so niedrig, dass alle, die mehr als einen Meter fünfzig maßen, beim Eintreten den Kopf einziehen mussten.

Aus dem offenen Fenster einer Bäckerei lärmte ein Radio, und Johan roch den Duft von frisch gebackenen Brötchen. Auf einer abgerundeten Treppe vor einem Haus saß eine schwarze Katze und musterte ihn, als er vorüberging.

Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief im Präsidium an.

»Guten Morgen, hier ist Johan Berg von den Regionalnachrichten, Schwedisches Fernsehen. Hat sich im Fall der ermordeten Frau aus Fröjel etwas Neues ergeben?«

»Ja, gegen den Lebensgefährten der Toten ist ein Haftbefehl erlassen worden  er steht unter Mordverdacht.«

»Ja, verdammt. Und warum wird er verdächtigt?«

»Das kann ich nicht sagen, da müssen Sie sich an Anders Knutas wenden, den Leiter der Ermittlungen.«

»Ist er jetzt zu sprechen?«

»Nein, er müsste gegen acht Uhr hier sein, aber dann hat er eine Besprechung.«

»Wo befindet sich der Lebensgefährte?«

»Derzeit noch im Krankenhaus. Er wird später am Vormittag abgeholt und ins Gefängnis überstellt.«

»Wer vertritt die Staatsanwaltschaft?«

»Oberstaatsanwalt Birger Smittenberg.«

»Wann ist der Haftbefehl erlassen worden?«

»Heute Morgen um vier. Wir hätten ihn sonst nicht länger festhalten dürfen.«

»Wissen Sie, ob Anders Knutas heute den Tatort aufsuchen wird?«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Das müssen Sie ihn selbst fragen.«

»Na gut, vielen Dank.«

Johan lief weiter zur Redaktion.

An der Fassade des Gebäudes war neben dem des Fernsehens auch das Emblem von Radio Gotland zu sehen. Die blau-weißen Markisen über dem Fenster schauten verschlissen in die Morgensonne. Auf dem Parkplatz hinter dem Haus standen einige Wagen, die zum Lokalradio gehörten. Johan registrierte, dass noch immer ein Platz für die Regionalnachrichten reserviert war. Früher hatte der Übertragungswagen von Studio Gotland dort gestanden. Heute war der Parkplatz leer. Johan beschämte der Gedanke, wie wenig sich die Regionalnachrichten derzeit um die Insel kümmerten. Nur selten wurden Nachrichten von dort gebracht, und die hatten meistens mit Tourismus, leckgeschlagenen Öltankern oder Verkehrsfragen zu tun.

In der Redaktion schrieb er innerhalb einer guten Minute den Text für die Frühnachrichten und schickte ihn nach Stockholm. Dank der neuen Übertragungstechniken konnten die Kollegen dort den Beitrag wenig später ansehen. Daraufhin wurde er telefonisch von einer seiner Lieblingskolleginnen aus dem Stockholmer Studio interviewt, von Madeleine Haga.

Damit waren die Frühnachrichten versorgt. Es war schon nach sieben, und Johan fand, es sei jetzt spät genug, um Knutas anzurufen. Der Kommissar meldete sich sofort.

»Ich habe gehört, dass heute Nacht ein Haftbefehl gegen den Lebensgefährten erlassen worden ist«, sagte Johan. »Wieso das?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Etwas müssen Sie doch sagen können?«

»Nein.«

»Werden Sie heute den Fundort aufsuchen?«

»Ja, am Vormittag.«

»Und wie lange werden Sie bleiben?«

»Einige Stunden, möchte ich annehmen.«

»Kann ich dann dort ein kurzes Interview mit Ihnen machen?«

»Wenn es unbedingt sein muss.«

»Schön, dann ist das abgemacht. Bis nachher also.«



Als Knutas sein Mobiltelefon zusammenklappte, nahm er sich vor, auf das Interview vorbereitet zu sein. Diesmal würde er sich von keiner unangenehmen Frage überraschen lassen.



Das Zimmer war fast dunkel, als er in der Nacht aufwachte. Die Rollos waren heruntergelassen. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Sein Körper tat weh, und seine Zunge klebte am Gaumen. Mühsam kam er auf die Beine. Draußen konnte er das Meer hören. Er drehte den Wasserhahn auf, um zu trinken. Das kalte Wasser prallte im Porzellanbecken auf, ehe er das Glas darunterhalten konnte. Er trank in langen Zügen, stieg in seine Holzschuhe und ging hinaus. Er zielte mit seinem Urinstrahl auf das Loch in der Steinmauer, das er immer anpeilte. Er fror nicht, obwohl er nur eine Schlafanzughose trug. Die Kühle der Nacht fühlte sich auf seiner nackten Brust gut an.

Er hatte von ihr geträumt. Wie er ihr an den Strand gefolgt war. Ihre Angst, als er dicht hinter ihr im Nebel stand. Er war so konzentriert gewesen. Fixiert. Als sie sich umgedreht hatte, war der Hass in seinem Kopf wie ein rotes Feuerwerk explodiert, und er hatte das Entsetzen in ihren Augen ausgekostet, ehe er zugeschlagen hatte. Als sie zusammengebrochen am Boden lag, hatte er sich wie ein Sieger gefühlt. Und er hatte weiter zugeschlagen. Obwohl er wusste, dass er etwas Entsetzliches tat, etwas Unwiderrufliches, hatte er sich nie so wohl gefühlt.










Normalerweise blieb Anders Knutas auf der Wache, wenn etwas Dramatisches passiert war. Um alle Kräfte zu bündeln. Wie die Spinne im Netz. Aber so etwas wie diesen Mord hatte es auf Gotland noch nie gegeben, und deshalb wollte er den Fundort noch einmal aufsuchen. Oft konnte der Ort des Verbrechens etwas über den Tathergang aussagen. Man musste nur die Augen offen halten und sich umsehen.

Knutas stand vor dem Sommerhaus der Familie Hillerström auf der Treppe. Wie immer in Jeans und Polohemd. Leichte Laufschuhe an den Füßen. Seine Jacke hatte er im Auto gelassen. Nach dem Regen der Nacht war die Luft rein und frisch. Zwischen den Bäumen konnte er das Wasser glitzern sehen.

Er beschloss, den Weg einzuschlagen, den vermutlich auch Helena Hillerström gegangen war.

Vor dem Grundstück führte ein schmaler Kiesweg zum einige hundert Meter weiter gelegenen Strand. Dort standen bereits mehrere Streifenwagen.

Die Absperrbänder flatterten im Wind. Knutas wich ihnen aus, um die Spurensicherung nicht bei der Arbeit zu stören. Er brauchte nur einige Minuten, um den Strand zu erreichen.

An diesem Tag war das Meer lebhaft. Die Wellen schäumten und wogten, die Möwen flatterten über die Wellenkronen und schrien. Stora und Lilla Karlsö sahen exotisch aus, wie sie dort aus dem Meer aufragten.

Er blickte sich am Strand um. Der war nicht lang, höchstens einen Kilometer. Etwas oberhalb des Wassers wuchsen Gras und Schilf. Hier und da gab es breite und tiefe Senken. Perfekt für Sonnenanbeter, die im Sommer, wenn an dem feinen Sandstrand oft starker Wind wehte, Schutz suchten.

Knutas schaute auf die Uhr. Halb zehn.

Er wanderte außerhalb der Absperrung am Strand entlang. Der Morgen des Vortages war neblig gewesen, der Mörder hatte sich also problemlos verstecken können. Sohlman hatte berichtet, dass es unten am Strand mehrere Schuhabdrücke gab. Helenas Spuren waren gesichert worden, die anderen am Tatort gefundenen mussten vom Mörder stammen. Blutflecken und Spuren im Sand zeigten, dass sie am Strand ermordet und danach in den Wald geschleppt worden war. Die Techniker der Spurensicherung waren innerhalb der Absperrung in ihre Arbeit vertieft. Was sie hier fanden, sollte zur Analyse nach Linköping geschickt werden, an das Staatliche Kriminaltechnische Labor SKL.

Knutas erreichte das Ende des Strandes, ohne etwas Besonderes gesehen zu haben, und machte kehrt. Er hatte das sichere Gefühl, dass nicht der Lebensgefährte der Schuldige war. Das war seine Theorie, aber bis auf weiteres wollte er sie für sich behalten. Es könnte sich bei dem Mörder um einen Bekannten des Opfers handeln. Das war bei Mordfällen nicht ungewöhnlich. Möglicherweise war es einer der Partygäste. Kristian Nordström?

Er war der Einzige, mit dem Knutas noch nicht gesprochen hatte. Die Vernehmung würde erst am nächsten Tag stattfinden.

Welches Motiv könnte der Täter gehabt haben?, überlegte Knutas. Der Mord zeugte von wilder Wut, die oft mit Rache zu tun hatte. Hatte sie Helena Hillerström direkt gegolten? Oder ging es um Rache an Frauen ganz allgemein?

Inzwischen war Knutas wieder am Ausgangspunkt seines Strandspaziergangs angelangt, ohne auch nur im Geringsten klüger geworden zu sein.










Auf der Straße waren kaum Autos unterwegs. Es war nach neun, Johan und Peter fuhren Richtung Süden. Am Straßenrand zog sich die flache Landschaft im Schein der Morgensonne dahin. Rechts konnte Johan in regelmäßigen Abständen das Meer sehen, während sich links Felder und Wiesen abwechselten.

Viehherden grasten auf den grünen Weiden. Johan fragte sich, warum die Schafe auf Gotland schwarz und fast alle Kühe weiß waren. Auf dem Festland war es genau umgekehrt. Weiße Schafe und schwarze oder braune Kühe.

Sie kamen am Schießgelände und der Kirche von Tofta mit ihrem holzverkleideten Turm vorbei, verlangsamten in der Ortschaft Västergarn ihr Tempo und passierten schließlich den größeren Ort Klintehamn.

Nach einigen Kilometern hatten sie Fröjel erreicht. Von hier aus konnten sie das Meer sehen. Braune Reitpferde weideten auf einer Koppel. Die Kornfelder wogten noch in Grüntönen. Unten bei einem am Meer gelegenen Wäldchen sahen sie Streifenwagen und Absperrbänder. Sie hielten neben den anderen Autos.

Knutas war in ein Gespräch mit einer Kollegin vertieft. Er schaute auf, als die Presseleute sich näherten. Sie könnten in einer Viertelstunde ein Interview haben, wenn sie den abgesperrten Bereich nicht beträten, erklärte er.



Ein mehrere hundert Quadratmeter großer Bereich war abgesperrt. Johan schaute zum Wald, zu den Dünen und dem Meer hinüber. In dieser Naturidylle war also ein bestialischer Mord geschehen. Er fragte sich, ob die Ermordete noch Zeit gehabt hatte zu begreifen, was ihr angetan wurde.

Sie wanderten zum Strand hinunter. Hinter der Absperrung starrten zwei Polizisten den Boden an. Hin und wieder hoben sie etwas auf und verstauten es in einer Plastiktüte.

War es der Lebensgefährte, der ihr gefolgt war, um sie brutal zu ermorden?, überlegte Johan. Er war schließlich festgenommen worden. Aber Johans Erfahrung hatte gezeigt, dass oft aus überaus vagen Gründen Haftbefehl erlassen wurde.

»He, Johan, weg da!«, rief Peter, versteckt hinter seiner Kamera, den Blick durch die Linse gerichtet.

Die große Fernsehkamera war auf einem Stativ montiert, und Johan stand der geplanten Panoramaaufnahme vom Strand im Weg.

Es war elf Uhr. Der Redakteur der Mittagsnachrichten wusste bereits, dass er sich mit dem Morgenmaterial begnügen musste, darum brauchten sie sich also keine Sorgen zu machen.

»Ich schlage vor, wir nutzen die Zeit und schauen mal bei der Schwester von diesem Opa vorbei, der die Leiche gefunden hat«, sagte Johan, als sie wieder ins Auto stiegen. »Sie wohnt hier in der Nähe. Vielleicht kriegen wir ja ein Interview von ihr.«

»Okay«, sagte Peter.



Svea Johansson öffnete nach viermaligem Klopfen. Der Duft frisch gebackener Rosinenbrötchen strömte ihnen entgegen.

»Ach? Und wer sind Sie?«, fragte sie direkt in ihrem gotländischen Singsang und schaute zu ihnen hoch.

Johan hatte noch nie eine so kleine Frau gesehen. Ihr weißes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Ihr Gesicht hatte eine frische Farbe und war von vielen kleinen Fältchen durchzogen. Sie trug eine gestreifte Kattunschürze und hatte Mehl auf der Nasenspitze. Sie kann höchstens einen Meter vierzig groß sein, dachte Johan fasziniert und stellte sich und Peter vor.

»Ja, dann kommen Sie mal rein«, sagte Svea und ließ sie in die enge, dunkle Diele. »Ich backe gerade, Sie müssen sich also in die Küche setzen.«

Sie nahmen auf der Küchenbank Platz, und gleich darauf standen zwei Kaffeetassen auf dem Tisch.

»Einen Schluck Kaffee wollen Sie doch sicher«, murmelte die alte Frau, ohne die Antwort abzuwarten. »Jetzt, wo Sie schon Glück haben und das erste Blech gleich fertig ist.«

»Ja, das wäre schön«, sagten die jungen Männer wie aus einem Munde.

Johan schaute auf den Hofplatz hinaus, ihm wurde klar, dass dieser Besuch seine Zeit dauern würde. Er fragte Svea Johansson, ob sie etwas dagegen habe, wenn die Kamera während ihres Gesprächs liefe.

»Wir wüssten gern, ob Sie uns erzählen können, wie Ihr Bruder die Tote gefunden hat«, fragte Johan.

»Sicher kann ich das«, antwortete die alte Frau und zog gleichzeitig ein Blech mit frischen Brötchen aus dem Ofen. »Er war einfach außer sich, der Arme. Er ist noch immer im Krankenhaus. Sie wollen ihn noch etwas dort behalten. Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen, da hörte er sich schon ganz munter an.«

»Wie hat er sie denn gefunden?«

»Ja, wir waren zu einem Spaziergang verabredet. Das machen wir immer, jeden Tag. Aber gestern konnte ich nicht, nein, ich hatte Halsschmerzen und einen schrecklichen Husten. Heute geht es mir schon viel besser«, teilte sie mit und kniff sich in ihren runzligen Hals.

»Na ja, er kam wie immer gegen elf. Wir haben ein bisschen gegessen, das machen wir immer so. Dann ist er allein losgezogen. Und schon bald war er wieder da und hämmerte gegen die Tür, obwohl die offen war. Er war völlig verstört und sagte etwas von einer toten Frau und einem toten Hund und dass er die Polizei anrufen müsste.«

Johan schnappte nach Luft.

»Ein toter Hund? Können Sie uns darüber mehr sagen?«

»Ja, da ist offenbar auch ein Hund ermordet worden. Geköpft, und eine Pfote wurde abgehackt  das ist doch einfach entsetzlich«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

Johan und Peter warfen sich einen Blick zu. Das hier war etwas Neues.

»Gehörte der Hund zu der Frau?«, fragte Johan.

»Ja, das nehme ich an.«

Eine halbe Stunde später verließen Johan und Peter den Hof. Svea Johanssons Bericht hatten sie im Kasten.










Emma Winarve war schweißgebadet. Sie hatte einen widerwärtigen Geschmack im Mund, und ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Der Albtraum hatte sie noch immer im Griff. Sie und Helena waren wie so oft am Strand entlanggegangen. Helena lief ein Stück vor ihr. Emma rief, sie solle warten, aber Helena reagierte nicht. Sie beeilte sich und rief noch einmal Helenas Namen. Die Freundin drehte sich nicht um. Emma versuchte zu rennen, blieb aber auf der Stelle. Ihre Füße hoben sich in Zeitlupe vom Boden, und so sehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht vom Fleck. Sie konnte Helena nicht einholen. Mit einem Schrei fuhr sie aus dem Schlaf hoch.

Wütend strampelte sie sich von Olles Decke frei, die auf ihre Bettseite gerutscht war und über ihrer eigenen lag. Sie hätte gern geweint, doch sie schluckte den Kloß im Hals hinunter und stand auf. Das Sonnenlicht schien durch die dünnen Baumwollvorhänge und leuchtete in das große, luftige Schlafzimmer.

Sie war nicht zur Arbeit gegangen, obwohl das Schulabschlussfest schon in zwei Tagen stattfinden sollte und sie unendlich viel zu tun hatte. Sie wollte ihre Schüler ja auch nicht im Stich lassen, aber im Moment konnte sie ihnen einfach nicht gegenübertreten. Sie würde versuchen, die letzten Vorbereitungen von zu Hause aus zu treffen. Der Rektor hatte Verständnis gezeigt. Der Schock. Die Trauer. Emma und Helena. Helena und Emma. Sie waren die allerbesten Freundinnen gewesen.

Mechanisch machte sie ihre übliche Toilette. Das Duschwasser lief über ihren erhitzten Körper, aber sie spürte keine Abkühlung. Ihre Haut war wie ein dicker Panzer, als gehöre sie nicht zu ihr. Emma war völlig aus dem Gleichgewicht geraten.

Olle hatte die Kinder zur Schule gebracht, ehe er zur Arbeit gefahren war. Er hatte angeboten, zu Hause zu bleiben, doch Emma hatte das energisch abgelehnt, sie wollte allein sein. Sie zog Jeans und einen Pullover an und lief auf bloßen Füßen in die Küche. Im Haus ging sie immer barfuß, selbst im Winter. Nach einer Tasse starkem Kaffee und einigen Scheiben Toast fühlte sie sich etwas besser. Aber das Gefühl der Unwirklichkeit wollte sie nicht verlassen. Wie hatte das nur passieren können? Ihre beste Freundin war an ihrem Strand ermordet worden. Dort, wo sie mit Eimer und Spaten im Sand gespielt, als pferdeverrückte Zwölfjährige Wettrennen veranstaltet, als Teenager ihre Probleme diskutiert hatten, wo sie Moped gefahren waren und sich zum ersten Mal betrunken hatten. Helena hatte an diesem Strand sogar ihre Unschuld verloren.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Es war Kommissar Knutas.

»Es tut mir Leid, Sie zu stören, aber es wäre gut, wenn wir so bald wie möglich miteinander reden könnten. Außerdem muss ich Ihnen mitteilen, dass Per Bergdal heute Morgen vorläufig festgenommen worden ist. Kann ich nach dem Mittagessen zu Ihnen kommen?«

Emma erstarrte. Per festgenommen. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Polizei weiß offenbar über den Streit Bescheid, dachte sie.

»Warum ist er festgenommen worden?«

»Aus mehreren Gründen, die ich Ihnen später erklären kann.«

Schockiert und verwirrt, wie sie war, wollte sie keinen Polizisten in ihre private Höhle lassen. Da war es schon besser, den Kommissar auf neutralem Boden zu treffen.

»Könnte ich auf die Wache kommen? Gegen zwei?«

»Das wäre hervorragend. Wie gesagt, es tut mir Leid, Sie stören zu müssen, aber die Sache ist wirklich wichtig«, sagte Knutas noch einmal.

»Ist schon gut«, erwiderte sie tonlos.










Knutas trank einen Schluck Kaffee aus seinem Becher, den das Emblem des Fußballvereins AIK schmückte. Der Becher war ein Geschenk von seinem Bruder. Erik Sohlman, der schon als Fan der Konkurrenzmannschaft Djurgården geboren worden war, ärgerte sich immer schrecklich über diesen Anblick.

Knutas schaute auf die Wanduhr. Viertel vor zwölf. Sein Magen knurrte. Er hatte zu wenig geschlafen, und das musste er immer mit Essen ausgleichen. Bald war endlich Mittagszeit.

Das Ermittlungsteam traf sich, um die bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen. Auch der Oberstaatsanwalt war anwesend.

Im Zimmer war es heiß und stickig. Wittberg öffnete das Fenster, das auf den polizeieigenen Parkplatz blickte. Die Sonnenstrahlen spielten zwischen dem hellgrünen Laub der Bäume. Ein Lastwagen voller gut gelaunter Abiturienten mit weißen Studentenmützen fuhr durch die Birkegatan. Schulschluss und Nationalfeiertag. Und hier saßen sie und redeten über den vielleicht schlimmsten Mord, der je auf Gotland passiert war.

»Wir sind hier, um den letzten Stand der Dinge zusammenzufassen«, begann Knutas. »Helena Hillerström wurde gestern irgendwann zwischen 8 Uhr 30 und 12. Uhr 30 ermordet. Schuhabdrücke, Blut und Schleifspuren am Strand zeigen, dass der Mord bei Gustavs geschehen ist. Der Leichnam wurde also nicht von anderswo dorthin gebracht. Aus dem vorläufigen Bericht der Gerichtsmedizin geht hervor, dass Helena Hillerström durch heftige Schläge auf den Kopf getötet wurde. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat bestätigt, dass es sich bei der Tatwaffe aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Axt handelt. Auch der Rumpf weist mehrere entsprechende Wunden auf. Ob sie vergewaltigt worden ist, wissen wir noch nicht. Äußere Zeichen, die auf sexuelle Gewalt hinweisen, gibt es nicht. Auch wurden keine Verletzungen der Geschlechtsorgane festgestellt. Der Leichnam wird gerade zur Gerichtsmedizin in Solna gebracht. Es kann zwei Tage dauern, ehe wir mit einem vorläufigen Obduktionsergebnis rechnen können. Die Unterhose ist zur Analyse ans SKL geschickt worden. Weder am Körper noch in der Unterhose der Toten sind bisher Spermaspuren gefunden worden. Wir werden ja sehen, was bei der weiteren Analyse herauskommt. Ihre übrigen Kleidungsstücke wurden noch nicht gefunden.«

»Und die Mordwaffe?«, fragte Wittberg.

»Die haben wir auch noch nicht«, meldete Sohlman sich zu Wort. »Wir haben die Umgebung des Tatorts durchkämmt. Aber da haben wir nur ein paar Kippen gefunden, die wir ebenfalls ans SKL geschickt haben. Wir haben mit den Anwohnern gesprochen, aber niemand hat etwas gehört oder gesehen. Bisher haben wir keinerlei brauchbare Spuren.«

Sohlman erhob sich. Mühsam faltete er eine Karte auseinander und befestigte sie an der Wand. Sie zeigte den Strand bei Gustavs und seine Umgebung. Sohlman wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und deutete auf den Fundort.

»Hier wurde der Leichnam entdeckt. Die Spuren zeigen, dass Helena Hillerström einmal den Strand hoch und runter gelaufen ist. Am einen Ende des Strandes, an Helenas Ausgangspunkt, ist das Gras platt getreten. Da scheint er auf sie gewartet zu haben. Er kann gewusst haben, welchen Weg sie nehmen würde, und hat sie eingeholt. Vermutlich hat er sie dort ermordet. Die Blutflecken auf dem Boden weisen darauf hin. Und danach hat er den Leichnam ins Wäldchen geschleift.«

»Und der Hund?«, fragte Karin Jacobsson.

»Den musste er wohl zuerst aus dem Weg schaffen. Per Bergdal bezeichnet ihn als aufmerksamen und gehorsamen Wachhund, der sich immer in der Nähe seiner Herrin aufhielt und bereit war, sie zu verteidigen. Der Mörder hat ihn nicht nur fast geköpft, sondern ihm auch eine Pfote abgehackt. Ich wüsste gern, warum.«

Die anderen rutschten unruhig hin und her. Karin schnitt eine Grimasse.

»Wer wusste, dass sie sich auf der Insel aufhielt?«, fragte Norrby.

»Das müssen so um die dreißig Personen sein, wenn ich richtig gezählt habe«, sagte Karin und blätterte in ihren Papieren. »Ihre Familie, Arbeitskollegen und einige Bekannte in Stockholm, ihre Freundin Emma Winarve, die nächsten Nachbarn und natürlich die Partygäste.«

»Warum glauben wir, dass es Per Bergdal gewesen sein könnte?« Wittberg drehte sich zum Oberstaatsanwalt um.

»Belastend für ihn ist die Tatsache, dass er sie als Letzter lebend gesehen hat, und dass sie in der Nacht vor dem Mord handgreiflich aneinander geraten sind. Ich sehe ja ein, dass wir im Moment noch nicht genug haben. Um ihn in U-Haft stecken zu können, brauche ich noch mehr. Wenn ihr keine neuen Beweise bringen könnt, müssen wir ihn auf freien Fuß setzen. Ihr habt maximal drei Tage.«

»Was wissen wir über Helena?«, fragte Karin. »Wie hat sie gelebt?«

Knutas schaute in sein Notizbuch.

»Sie wurde am 5. Juli 1966 geboren, ist also vierunddreißig Jahre alt geworden. Nächsten Monat wäre ihr fünfunddreißigster Geburtstag. Geboren und aufgewachsen auf Gotland. Die ganze Familie ist 1986 nach Stockholm umgezogen; damals war Helena zwanzig. Ihr Ferienhaus in Fröjel haben sie behalten, sie waren jedes Jahr mehrere Male da, haben oft ganze Sommer dort verbracht. Helena hat in Stockholm Informatik studiert und arbeitete seit drei Jahren bei einer Computerfirma. Sie hatte viele Freunde. Vor Bergdal scheint sie keine längere Beziehung gehabt zu haben. Sie war niemals verlobt oder verheiratet. Bergdal zufolge hatte sie mal etwas mit diesem Kristian, der auch auf der Party war. Aber das kann pure Einbildung sein. Die anderen Partygäste konnten das nicht bestätigen. Und irgendwer hätte davon doch wissen müssen. Kristian Nordström ist am Tag nach der Party nach Kopenhagen geflogen. Dort leben seine Eltern. Er kommt morgen aufs Präsidium.«

»War Helena Hillerström vorbestraft?«, erkundigte sich Wittberg.

»Nein. Die Frage ist, wie wir jetzt weitermachen sollen. Wir werden die Partygäste noch einmal vernehmen. Vor allem will ich mit Kristian Nordström sprechen. Irgendwer muss nach Stockholm fahren und mit Helenas Familie, ihren Arbeitskollegen, Freunden und anderen Personen aus ihrem Umfeld reden. Und das muss so schnell wie möglich geschehen. Wir müssen unvoreingenommen arbeiten  es steht durchaus nicht fest, dass es Bergdal war. Und wenn er es nicht war, dann wissen wir nicht, ob der Mörder von der Insel stammt oder ob er ihr vom Festland her gefolgt ist.«

»Ich fahre gern nach Stockholm«, sagte Karin. »Ich kann gleich heute Nachmittag aufbrechen.«

»Das ist gut«, sagte Knutas. »Nimm noch jemanden mit. In Stockholm gibt es viel zu tun. Natürlich wird dir dort das Landeskriminalamt helfen, aber ich finde, ihr solltet zu zweit sein.«

»Ich kann mitkommen«, sagte Wittberg.

Karin lächelte ihn dankbar an.

»Dann ist das geklärt. Außerdem müssen wir feststellen, wie Helenas Bekanntenkreis hier auf der Insel aussah. Mit wem außer ihrer besten Freundin hatte sie zu tun, wenn sie hier war? Wir werden noch einmal mit den Nachbarn sprechen. Und ich unterhalte mich genauer mit Emma Winarve. Was hat Helena an den Tagen vor dem Mord gemacht? Hat sie ihr Mobiltelefon benutzt? Gibt es Kurzmitteilungen? Ihr Lebensgefährte behauptet, dass sie ihre Telefone ausgeschaltet haben, sowie sie von der Fähre kamen. Aber wir müssen trotzdem beide Nummern überprüfen. Wo sollen wir nach ihren Kleidern suchen? Wir erweitern das Suchgebiet rund um den Tatort und führen weitere Befragungen der Anwohner in der Gegend durch. Das halte ich für die beste Vorgehensweise. Was sagt ihr?«, fragte Knutas.

Niemand hatte Einwände, und sie machten sich an die Arbeit.










Nach einem späten Mittagessen fuhren Johan und Peter zum Präsidium, um das Interview mit dem Kommissar nachzuholen. Sie wollten eine Bestätigung für die Sache mit dem Hund, ehe sie ihren Beitrag für die Abendnachrichten fertig machten.

An der Glastür, die zum Morddezernat führte, wäre Johan beinahe mit einer Frau zusammengestoßen. Sie hatte schulterlanges sandfarbenes Haar und schaute ihm mit dunklen Augen ins Gesicht.

Sie grüßte kurz, lief über den Gang und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. Sie war groß und sah gut aus, in ihren verwaschenen Jeans und den Cowboystiefeln.

»Kommen Sie rein. Was wollen Sie wissen?«, fragte Knutas müde und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. »Ich habe sehr viel zu tun.«

Johan und Peter nahmen auf den Besucherstühlen Platz. Johan beschloss, gleich zur Sache zu kommen.

»Warum haben Sie den Hund nicht erwähnt?«

Knutas verzog keine Miene.

»Welchen Hund?«

»Den Hund des Opfers. Er wurde verstümmelt nahe ihres Leichnams gefunden.«

Knutas Hals überzog sich mit roten Flecken.

»Ich kann diese Aussage nicht bestätigen. Damit müssen Sie sich zufrieden geben.«

»Welche Schlüsse ziehen Sie aus der Verstümmelung des Hundes?«

»Da ich das, was Sie sagen, weder bestätigen noch dementieren kann, werde ich auch keine Schlüsse daraus ziehen.«

»Wir haben von zwei unterschiedlichen Seiten gehört, dass sie mit einer Axt ermordet worden ist. Das steht mittlerweile in allen Zeitungen. Können Sie es da nicht gleich bestätigen?«

»Es spielt keine Rolle, wie viele Quellen Sie haben  ich sage dazu nichts. Das müssen Sie akzeptieren«, antwortete Knutas mit kaum verhohlener Ungeduld.

»Ich mache nur meine Arbeit.«

»Natürlich, aber ich werde trotzdem nicht mehr sagen. Da die Schuld des Verdächtigen noch keineswegs als erwiesen gilt, ist es durchaus möglich, dass der Mörder weiterhin frei herumläuft, und deshalb dürfen brisante Informationen noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Ich hoffe, Sie haben so viel Verstand, dass Sie das alles für sich behalten werden, bis wir mehr wissen«, sagte Knutas und musterte seine Besucher mit ernster Miene.



Nach diesem für beide Seiten unbefriedigenden Gespräch liefen Johan und Peter zurück in die Redaktion. Sie feilten zwei Stunden lang an drei Beiträgen für die abendlichen Nachrichtensendungen, und ihre Arbeiten fielen unterschiedlich genug aus, um die diversen Redaktionen im Sender zufrieden zu stellen.

Denn Nachrichtensendungen durften einander ja um Himmels willen nicht zu sehr ähneln.

In Übereinstimmung mit Grenfors hatten sie beschlossen, über den toten Hund zu berichten und das Gespräch mit Svea Johansson zu senden. Diese Informationen erschienen ihnen wichtig, denn die Verstümmelung des Hundes sagte etwas über den Charakter des Mörders aus. Außerdem fanden die Zuschauer es sicher interessant, die alte Dame von der schaurigen Entdeckung ihres Bruders erzählen zu hören.

Grenfors freute sich über das Interview mit Svea Johansson, die ohne zu zögern ihre Erlaubnis erteilt hatte, es zu senden. Als Johan sie gewarnt und auf die öffentliche Wirkung des Fernsehens hingewiesen hatte, hatte sie gesagt, so sei es nun eben, und es gebe keinen Grund, den Leuten zu verheimlichen, was passiert war. Die Alte hätte Journalistin werden sollen, dachte Johan.

Als die Beiträge bearbeitet waren, rief er Knutas an und teilte mit, dass sie das Interview mit Svea Johansson senden und über den Hund berichten würden. Johan wusste, wie wichtig es war, es sich mit der Polizei nicht zu verderben. Das würde es nur erschweren, neue Auskünfte zu erhalten. Knutas wurde nicht wütend, er wirkte eher resigniert. Zum Ausgleich versprach Johan, in seinem Bericht zu erwähnen, dass Hinweise aus der Bevölkerung von der Polizei dankbar entgegengenommen würden.

Nachdem er aufgelegt hatte, wanderten er und Peter durch den hellen Frühsommerabend in Richtung Hotel. Peter schlug vor, einen Spaziergang zu machen und in einem Straßencafé zu essen, statt gleich ins Hotel zu gehen.

Johan kannte sich auf Gotland gut aus. Er hatte viele Sommer auf der Insel verbracht. Vor allem mit Radtouren, in den Achtzigerjahren, als das voll im Trend lag und alle Welt im Sommer auf Gotland herumradeln wollte. Familien, Schulklassen, Jugendliche, frisch verliebte Paare. Ob das wohl heute auch noch so war? Die Insel war doch nach wie vor zum Radfahren geeignet, mit ihrer flachen Landschaft, den Wiesen am Wegesrand und den langen Sandstränden.

Sie gingen durch die Strandgatan, durchquerten ein Tor in der Mauer und erreichten Almedalen, einen großen, offenen Platz mit Parkbänken, Springbrunnen und einer Bühne, auf der während der traditionellen Politikerwoche im Juli die Politiker ihre Reden hielten. Im Sommer wimmelte es hier nur so von sonnenbadenden Feriengästen und Familien mit kleinen Kindern.

Jetzt war alles menschenleer. Johan und Peter gingen weiter und sahen sich im Hafen um, wo ein frischer Wind vom Meer her wehte. Noch lagen fast keine Boote da. Die meisten Straßencafés und Restaurants waren geschlossen. In zwei oder drei Wochen würden sie jeden Abend bis auf den letzten Platz besetzt sein.

Die Stadt machte einen vollkommen anderen Eindruck, wenn keine Touristenhorden darin umherzogen. Sie stiegen die Treppe bei der Kirche hoch und erreichten die pittoresken Häuser oben auf Klinten. Visby breitete sich unter ihnen aus, mit einem Wirrwarr aus Häusern, alten Ruinen und schmalen Gassen, die sich innerhalb der Stadtmauer zusammendrängten. Und im Hintergrund lag das Meer.

Die Dämmerung senkte sich über die Stadt, während sie den Rackarbacken hinuntergingen und am Dom vorbeikamen. Die melodischen Klänge von Die reiche Tracht des grünen Laubes schallten aus dem Portal.


Donnerstag, 7. Juni






Das Haus lag in einem älteren Wohngebiet in Roma, mitten auf Gotland, in unmittelbarer Nähe der Schule und des Sportplatzes. Es war umgeben von Villen mit überwucherten Gärten. Die Gegend war idyllisch und strahlte Ruhe aus. Nach einigen Mühen hatte Johan herausbekommen, wer die Frau war, mit der er im Polizeigebäude beinahe zusammengestoßen war. Sie hieß Emma Winarve und war eine enge Freundin von Helena Hillerström. Er hatte sie angerufen. Sie war zuerst äußerst skeptisch gewesen, als er um ein Gespräch gebeten hatte. Nachdem Johan nicht lockergelassen hatte, war sie schließlich widerstrebend bereit, sich mit ihm und Peter zu treffen.

Sie hielten vor der wild wachsenden Fliederhecke, deren lila und weiße Blüten sich gerade öffneten. Der Garten war beeindruckend, mit seinen weitläufigen Rasenflächen und den Beeten mit den vielen Blumen, deren Namen Johan nicht kannte. Im Norden ballten sich schwarze Wolken zusammen. Sicher würde es noch vor dem Mittagessen regnen.

Emma Winarve öffnete ihnen die Tür. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine weiche graue Hose. Sie war barfuß. Ihr Haar hing ihr feucht über die Schultern. Wie schön sie ist, dachte Johan, dann riss er sich zusammen. Das dauerte einige Sekunden zu lange, so lange, dass Emma irritiert schien.

»Hallo, Johan Berg von den Regionalnachrichten, Schwedisches Fernsehen. Das ist Peter Bylund, der Kameramann. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Hallo, Emma Winarve«, sagte sie und reichte ihnen die Hand. »Kommen Sie herein.«

Sie führte sie ins Wohnzimmer. Es hatte einen dunklen Holzboden, weiß verputzte Wände und große Fenster zum Garten hin. Der Raum war nur spärlich möbliert. An der einen Wand standen sich zwei grau-blaue Sofas gegenüber. Sie nahmen Platz. Emma setzte sich auf das andere Sofa und sah sie an. Bleich und rot um die Nase.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen viel sagen kann.«

»Wir wüssten gern etwas über Ihre Beziehung zu Helena«, sagte Johan. »Wie gut haben Sie sie gekannt?«

»Sie war meine beste Freundin, auch wenn wir in den letzten Jahren nicht mehr so viel zusammen waren«, sagte sie in weichem Gotländisch. »Wir kannten uns seit dem Kindergarten und sind zusammen zur Schule gegangen. In der Oberstufe kamen wir in unterschiedliche Klassen, aber wir waren trotzdem fast so oft zusammen wie vorher. Damals wohnten wir in derselben Reihenhaussiedlung in Visby, in der Rutegatan in der Nähe von Ericsson. Aber die heißen jetzt ja Flexitronics.«

»Hatten Sie auch später noch viel Kontakt?«

»Helenas Familie ist nach Stockholm gezogen, ein Jahr nach unserem Abitur. Aber wir hatten weiterhin Kontakt, haben mehrmals pro Woche miteinander telefoniert, und ich habe sie auch in Stockholm besucht. Im Sommer war sie dann immer hier. Das Haus bei Gustavs hatten sie ja behalten.«

»Was für ein Mensch war Helena?«

»Sie war fast immer gut gelaunt. Aufgekratzt, könnte man sagen. Ungeheuer extrovertiert, sie kam leicht mit Leuten in Kontakt. Sie dachte positiv. Sie sah immer die guten Seiten.«

Emma sprang auf, lief aus dem Zimmer und kam kurz darauf zurück, mit einem Glas Wasser und einer Rolle Küchenpapier.

»Und Helenas Freund, wie ist der?«, fragte Johan.

»Per? Der ist toll. Reizend, umsichtig und überaus um Helena besorgt. Ich bin ganz sicher, dass er unschuldig ist.«

»Wie lange waren die beiden zusammen?«

Emma trank einen Schluck Wasser. Sie ist wunderbar, dachte Johan.

»Das müssen so ungefähr sechs Jahre gewesen sein, denn sie haben sich in dem Sommer kennen gelernt, in dem ich geheiratet habe.«

»Sie haben sich also gut verstanden?«, fragte Johan, der gleichzeitig eine leise Enttäuschung verspürte. Natürlich war sie verheiratet. Großes Haus, Sandkasten und kleine Fahrräder im Garten. Trottel, dachte er. Hör auf, sie dir als deine nächste Eroberung vorzustellen.

»Ja, davon bin ich überzeugt. Natürlich hatte sie ihn ab und zu satt und hat sich gefragt, ob er sie wirklich liebte. Aber so geht es sicher den meisten, die lange zusammen sind. Ich glaube, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Ich weiß, dass sie einige Male gesagt hat, wenn sie jemals Kinder bekommt, dann von Per. Bei ihm hat sie sich geborgen gefühlt.«

»Können wir vor laufender Kamera einige Fragen stellen? Wir nehmen nur die, die Ihnen nichts ausmachen.«

»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wir könnten doch einen Versuch machen? Wenn es Ihnen unangenehm wird, hören wir sofort auf.«

»Na gut.«

Peter holte die Kamera. Er verzichtete auf Stativ oder zusätzliche Scheinwerfer. Die Sache war auch so schon schwierig genug. Johan setzte sich zu Emma auf das Sofa. Er nahm den Duft ihrer frisch gewaschenen Haare wahr.

Das Interview wurde wirklich gut. Emma erzählte von Helena und ihrer Freundschaft. Über ihre eigene Angst und darüber, wie der Mord ihre ganze Existenz erschüttert hatte.

»Hier haben Sie meine Karte, falls Sie noch mehr sagen oder einfach nur anrufen möchten«, sagte Johan, ehe sie gingen.

»Danke.«

Sie legte die Karte auf den Schreibtisch, ohne sie auch nur anzusehen.



Als sie auf dem mit Kies bestreuten Platz vor dem Haus standen, schnappte Johan nach Luft.

»Tolle Frau«, keuchte er und drehte sich zu Peter um, der mit der Kamera auf der Schulter hinter ihm herkam.

»Die schönste, die ich seit langem gesehen habe«, stimmte der Kollege zu. »Und was für ein reizender Akzent. Was für Augen. Was für ein Körper. Ich bin hin und weg.«

»Du auch? Schade nur, dass sie verheiratet ist und Kinder hat.«

»Mein übliches Glück«, grinste Peter. »Wir brauchen auch noch Außenaufnahmen. Gib mir ein paar Minuten«, sagte er, dann verschwand er hinter der Hausecke.










Der Parkplatz vor dem Obs-Supermarkt im Östercentrum war fast leer. In zwei Wochen ist da kaum noch ein Durchkommen, überlegte Knutas, der in seinem Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch saß. Er hatte mit seiner Frau telefoniert, die ihm begeistert erzählte, wie sie am Morgen ein Zwillingspaar entbunden hatte. Sie war geradezu lyrisch gewesen  schließlich war sie ja selbst Mutter von Zwillingen. Ihre blendende Laune übertrug sich auf ihn, doch das war nur von kurzer Dauer. Die Wärme, die er während des Telefonats empfunden hatte, musste bald wieder der Anspannung weichen, die der Fall der ermordeten Helena Hillerström ihm bereitete.

Bisher waren auf Gotland nur wenige Morde geschehen. Seit 1950 hatten sich auf der Insel zwanzig Mordfälle ereignet, zehn davon in den Neunzigerjahren. Dieser Anstieg machte ihm Sorgen. Bei fast allen Morden ging es um private Abrechnungen, oft innerhalb der Familie. Eifersucht oder Streitereien, bei denen Alkohol im Spiel war, kamen am häufigsten vor. Zwei Morde waren unaufgeklärt geblieben. Einer an einer älteren Frau, die 1954 in ihrem Haus in Fröjel mit einem Stock erschlagen worden war, und einer im Dezember 1996 im Hotel Visby, in dem eine Rezeptionistin ermordet worden war, vermutlich im Zusammenhang mit einem Einbruch. Dieser Mord war passiert, als Knutas schon zum Leiter der Mordkommission befördert worden war. Obwohl bereits früh das Landeskriminalamt eingeschaltet worden war und drei Kriminalbeamte von dort ein halbes Jahr auf Gotland verbracht hatten, blieb der Fall ungelöst.

Für Knutas war der Hotelmord noch immer eine Art Stachel im Fleisch, aber er versuchte, nicht allzu viel daran zu denken, er hatte ihm schon genug schlaflose Nächte beschert.

Er zog seine Pfeife hervor und stopfte sie sorgfältig.

Und jetzt das. Aber das ist etwas ganz anderes, dachte er. Hier ist eine Frau auf bestialische Weise ermordet worden.

Am Vormittag waren zwei Ermittler vom Landeskriminalamt eingetroffen, und die erste Besprechung lag schon hinter ihnen. Der joviale Kriminalkommissar Martin Kihlgård, nett und laut, wirkte fast ein wenig zu herzlich. Knutas kannte ihn bisher nur vom Hörensagen und wusste, dass er als guter Mann galt. Trotzdem fühlte er sich Kihlgård gegenüber nicht ganz wohl in seiner Haut. Aber das würde sich mit der Zeit sicher bessern. Kihlgårds Mitarbeiter, Kriminalkommissar Björn Hanssen, machte einen förmlichen und redlichen Eindruck. Das war Knutas lieber.

Die Besprechung hatte wenig Neues ergeben. Die Mordwaffe war immer noch nicht gefunden worden. Sie hatten überhaupt keine hilfreichen Spuren. Außer einigen Kippen, die durchaus schon länger dort draußen gelegen haben konnten, und dem Hinweis einer Anwohnerin, der in der Nacht vor dem Mord ein Auto aufgefallen war, hatten sie bislang keine hilfreichen Spuren.

Bis auf Kristian Nordström waren alle Partygäste vernommen worden. Knutas war sich mittlerweile fast sicher, dass Per Bergdal unschuldig war. Er hatte in seiner Zeit bei der Polizei genügend Vernehmungen durchgeführt, um sich auf sein Gefühl verlassen zu können. Per Bergdals Art zu antworten hatte etwas Geradliniges und Offenes. Die Kratzer stammten aller Wahrscheinlichkeit nach von Helena, und der Gerichtsmediziner hatte auf Helenas Wange und hinter ihrem Ohr Schwellungen und Blutergüsse feststellen können, die darauf hinwiesen, dass sie vor ihrem Tod geschlagen worden war. Aber sie wussten ja bereits von dem Streit. Also brauchten sie unbedingt neue, verwertbare Spuren, und zwar so schnell wie möglich.

Knutas beschrieb mit seinem Sessel eine halbe Drehung und schaute aus dem Fenster. Es war ein grauer, trister Tag. Dieser Frühling war bisher noch nicht umwerfend gewesen. Die Sonne des Vortages hatte eine willkommene Abwechslung dargestellt, aber jetzt waren die Wolken wieder da.

Karin Jacobsson und Thomas Wittberg waren in Stockholm. Karin hatte Knutas von dort angerufen. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, sich in Helena Hillerströms Bekanntenkreis umzuhören, und sie würden wohl noch einige Tage bleiben. Karin fehlte ihm, sobald sie das Haus verlassen hatte. Er kam zwar auch mit den anderen in der Gruppe gut zurecht, aber zwischen ihm und Karin gab es eine besondere Beziehung. Seit ihrem ersten Tag bei der Polizei von Visby, nachdem Karins Zeit als Dienstanwärterin in Stockholm vorbei war, hatten sie offen miteinander reden können. Er hatte rasch Vertrauen zu ihr gefasst. Anfangs hatte Knutas für kurze Zeit geglaubt, in Karin verliebt zu sein. Aber dann hatte er seine Frau getroffen und war Hals über Kopf für sie entflammt.

Karin hatte keinen Freund, wenn er das richtig durchschaut hatte. Obwohl sie so eng zusammenarbeiteten, erwähnte sie ihr Privatleben nur selten.










Es war bereits drei Uhr nachmittags, als Johan und Peter das Interview mit Emma Winarve geschnitten und abgeschickt hatten. Es dauerte zehn Minuten, bis Grenfors anrief. Er lobte ihren Beitrag, der am Abend in allen Nachrichtenprogrammen gesendet werden würde. Trotzdem verlangte Grenfors, der niemals wirklich zufrieden zu sein schien, dass sie auch noch mit den Nachbarn sprachen. Schließlich war der Mord in deren unmittelbarer Umgebung geschehen, wie er sagte.

»Wir haben doch schon mit der Oma in Fröjel geredet«, wandte Johan ein. Seiner Stimme war der Unwille deutlich anzuhören.

Peter saß in einem Sessel und sah ihn an.

»Die Konkurrenz hatte die Nachbarn in ihrem Mittagsmagazin«, erklärte der Redakteur.

»Und nur deshalb müssen wir sie auch bringen?«, fragte Johan gereizt.

»Du siehst sicher ein, dass es sich empfiehlt, mit den Anwohnern zu sprechen, in deren unmittelbarer Nähe ein Mord geschehen ist.«

»Sicher, aber ich weiß nicht, ob wir das bis zur Hauptsendung noch schaffen.«

»Macht einen Versuch«, mahnte Grenfors. »Im Notfall bringen wir das dann eben in den Spätnachrichten.«

»Geht klar.«



Sie machten sich direkt auf den Weg. Fuhren wieder in Richtung Klintehamn und dann weiter nach Fröjel. Seit dem Mord waren erst zwei Tage vergangen. Johan kam es viel länger vor.

Sie hielten vor dem ersten Haus hinter der Abzweigung nach Gustavs. Rotes Wohnhaus, Scheune und Hühnerstall. Die Hühner liefen durch ihr offenes Gehege und gackerten zufrieden. Ein Hund kam schwanzwedelnd angelaufen. Offenbar kein guter Wachhund.

Sie klingelten. Sofort öffnete eine Frau die Tür. Blonde Locken und wacher Blick.

»Hallo?«

Sie sah die Männer fragend an.

Eine langhaarige Katze rieb sich zutraulich an ihren Beinen. Im Haus waren Kinderstimmen zu hören.

Johan stellte sich und Peter vor.

»Wir möchten mit den Menschen sprechen, die hier in der Gegend wohnen. Ja, wegen des Mordes.«

»Es ist entsetzlich, dass so etwas hier passieren kann. Ich hoffe nur, dass sie den Mörder so bald wie möglich finden. Es ist schrecklich, man denkt die ganze Zeit daran. Und die Kinder, auf die passe ich jetzt ganz besonders auf. Wir haben fünf.«

Die Frau rief den Kindern etwas zu, schloss die Wohnungstür und setzte sich auf eine Bank vor dem Haus. Sie zog eine Dose Tabak hervor und schob sich routiniert einen Priem unter die Oberlippe. Freundlich reichte sie die Dose herum. Peter und Johan lehnten ab. »Haben Sie die Ermordete gekannt?«

»Nein, das kann man nicht behaupten. Natürlich kannten wir die Familie, aber wir hatten keinen Kontakt zu ihnen.«

»Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?«

»Ja, heute Nacht ist mir etwas eingefallen. Die Polizei war ja auch schon hier. Sie haben aber vor allem mit meinem Mann gesprochen.«

»Was denn?«, fragte Johan.

»Ich habe Schlafstörungen und bin nachts immer lange wach. Und in der Nacht von Montag auf Dienstag habe ich ein Auto gehört, das draußen auf der Straße gewendet hat. Hier sind nachts sonst nie Autos unterwegs, und deshalb fand ich das seltsam. Ich bin aufgestanden und wollte sehen, wo das Auto geblieben war, aber es war wie vom Erdboden verschluckt. Und das ist seltsam, weil der Weg direkt zum Meer führt. Ich musste einfach hinausgehen und mich umsehen. Und als ich die Haustür öffnete, hörte ich es wieder. Dann kam es an unserem Haus vorbei. Der Weg macht hier eine Biegung, und deshalb konnte ich das Auto nicht richtig erkennen.«

»Ist Ihnen also nichts Besonderes aufgefallen?«

»Doch, das Geräusch. Der Motor klang … wie soll ich das sagen? Er klang irgendwie älter. Nicht wie bei einem neuen Auto.«

»Kann es ein Nachbar gewesen sein?«

»Nein, ich habe heute alle Nachbarn gefragt, eben weil ich es seltsam fand, dass jemand mitten in der Nacht hier unterwegs war. Aber niemand war draußen gewesen, und außerdem weiß ich doch, wie die Autos der Nachbarn sich anhören. Hier leben ja nicht so viele Menschen.«

»Wie viele wohnen hier denn?«

»Wir und der Tierarzt, der auf dem nächsten Hof wohnt. Dann gibt es noch Familie Jonsson, sie sind Bauern, und ihnen gehören die Felder, die Sie hier sehen. Sie leben auf dem großen Hof, der ein Stück weiter am Weg liegt, hinter dem Tierarzt. Und dann haben wir noch eine Familie mit kleinen Kindern, die Larssons, ziemlich nah am Strand, auf der rechten Seite.«

»Wissen Sie, um welche Uhrzeit Sie das Auto gehört haben?«

»Gegen drei, glaube ich.«

»Haben Sie das der Polizei gesagt?«

»Ja, ich habe sie heute Morgen angerufen. Ich war vorhin deshalb auf der Wache.«

»Alles klar«, sagte Johan. »Können wir Ihnen vor laufender Kamera ein paar Fragen stellen?«

Nach einigem Zögern erklärte sich die Frau bereit. Die übrigen Anwohner lehnten entschieden ab.

Johan musste sich widerwillig eingestehen, dass Grenfors Recht gehabt hatte. Es war eine gute Idee gewesen, hinauszufahren und mit den Nachbarn zu sprechen.

Wieder setzten sie sich in die ehemalige Redaktion und schnitten einen zwei Minuten langen Beitrag zusammen, den sie kurz vor der Hauptnachrichtensendung zur großen Zufriedenheit Grenfors nach Stockholm schickten.










Kristian Nordström traf wie besprochen um Punkt fünf Uhr nachmittags im Präsidium ein. Er sah gut aus, stellte Knutas fest. Er hatte beschlossen, die Vernehmung in seinem Büro durchzuführen, in Anwesenheit von Lars Norrby.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Norrby.

»Ja, bitte, mit Milch. Ich komme direkt vom Flughafen, und Flugzeugkaffee schmeckt wie Katzenpisse.«

Er strich sich die Haare aus der Stirn und sank im Sessel zurück. Schlug ein elegantes Hosenbein über das andere und lächelte leicht angespannt, als der Kommissar das Tonbandgerät holte und vor sie auf den Tisch stellte.

»Müssen wir das benutzen?«

»Leider lässt sich das nicht vermeiden«, sagte Knutas. »Versuchen Sie einfach, es zu ignorieren. Das hier ist, wie ich schon am Telefon gesagt habe, eine reine Routinevernehmung. Wir haben außer mit Ihnen schon mit allen Partygästen gesprochen. Deshalb sind Sie hier.«

»Ja, gut.«

Norrby brachte Kaffee.

»Was haben Sie am Abend des 4. Juni gemacht, am Pfingstmontag also?«

»Da war ich, wie Sie bereits wissen, zum Essen bei meiner alten Freundin Helena Hillerström und ihrem Bekannten, Per Bergdal. Helena und ich kennen uns schon seit vielen Jahren.«

»Sind Sie allein dorthin gegangen?«

»Ja.«

»Erzählen Sie uns von diesem Abend.«

»Anfangs war alles sehr nett. Wir aßen und tranken sehr viel guten Wein. Wir waren seit einem Jahr nicht mehr in dieser Runde zusammen gewesen. Nach dem Essen wurde getanzt. Niemand musste am nächsten Tag arbeiten, und deshalb wollten wir richtig ausgiebig feiern.«

»Wie kam es zu dem Streit zwischen Ihnen und Per Bergdal?«

Kristian lachte nervös und fuhr sich über seinen gepflegten dunklen Dreitagebart.

»Ja, das war ziemlich blöd. Ich weiß wirklich nicht, was da in ihn gefahren ist. Er führte sich auf wie ein verdammter Neandertaler. Es fing damit an, dass ich ganz normal mit Helena getanzt habe. Plötzlich kam Per angestürzt wie ein Berserker und riss sie aus meinen Armen. Ich konnte kaum reagieren. Per zerrte sie auf die Veranda. Dann kam Helena hereingestürzt. Sie weinte und rannte auf die Toilette. Ich habe Helena an diesem Abend nicht mehr gesehen«, beendete er seinen Bericht.

Vielleicht hast du sie später wieder gesehen, dachte Knutas, aber er sagte nichts.

»Was ist dann passiert?«

»Ich ging nach draußen, um mit Per zu reden. Aber kaum war ich aus der Tür getreten, da semmelte er mir eine voll ins Gesicht. Verdammter Idiot«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

»Haben Sie nicht zurückgeschlagen?«

»Das hätte ich sicher getan, wenn die anderen nicht dazwischengegangen wären. Danach war die Party natürlich zu Ende. Die hatte er wirklich wunderbar ruiniert.«

»Wie sind Sie dann nach Hause gekommen?«

»Ich habe mir mit Beata und John ein Taxi genommen. Sie wohnen in Visby und ich in Brissund.«

»Die beiden sind also aus dem Taxi gestiegen, und Sie sind allein weitergefahren?«

»Ja.«

»Wohnen Sie allein?«

»Ja.«

»Haben Sie eine Freundin?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Kristian Nordström lief dunkelrot an.

»Und was geht Sie das an, verdammt noch mal?«

»Das geht uns sehr viel an«, antwortete Knutas gelassen. »Jedenfalls, solange wir diesen Mord noch nicht aufgeklärt haben. Also antworten Sie bitte.«

»Ich habe keine Antwort.«

»Sind Sie schwul?«

Nordströms Gesicht wurde noch ein wenig dunkler.

»Nein.«

»Jetzt reden Sie schon«, mahnte Knutas. »Sie sehen gut aus, das wissen Sie sicher selbst. Sie scheinen gut zu verdienen, Sie sind ledig und in den besten Jahren. Hatten Sie jemals eine längere Beziehung?«

»Was zum Teufel ist das hier? Sind Sie Psychologen, oder was soll das alles?«

»Nein, aber wir brauchen eine Antwort.«

»Ich war noch nie verlobt oder verheiratet und habe auch nie mit einer Frau zusammengelebt. Ich bin beruflich zweihundertfünfzig Tage im Jahr unterwegs. Es ist vielleicht nicht ganz abwegig, dass das eine Rolle spielt«, sagte Nordström sarkastisch. »Wenn Sie wissen wollen, ob ich Sex habe, dann lautet die Antwort Ja. Sex kann man sich bekanntlich auf mancherlei Weise verschaffen, und mehr brauche ich im Moment in meinem Leben nicht.«

Er erhob sich halbwegs.

»Reicht das jetzt, oder wollen Sie noch mehr wissen? Welche Stellungen ich bevorzuge, vielleicht?«

Norrby und Knutas waren beide überrascht über diese heftige Reaktion.

»Regen Sie sich ab. Und setzen Sie sich«, bat Knutas.

Kristian Nordström setzte sich wieder und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Das scheint ja ein empfindlicher Bursche zu sein, dachte Knutas. Hier müssen wir vorsichtiger vorgehen.

»Wie war Ihre Beziehung zu Helena Hillerström?«

»Gut. Wir waren gute Freunde. Wir kannten uns schon seit dem Gymnasium.«

»Hat es zwischen Ihnen irgendwann mal mehr gegeben als nur gute Freundschaft?«

»Nein. Dazu ist es nie gekommen.«

»Haben Sie ihr nie andere Gefühle entgegengebracht als rein freundschaftliche?«

»Natürlich fand ich sie toll. Das ging doch allen so.«

»Zwischen Ihnen beiden ist aber nie etwas gewesen?«

»Nein.«

»Und warum nicht, was meinen Sie?«

»Keine Ahnung. Es hat sich einfach nicht ergeben.«

»Per Bergdal zufolge haben Sie mal mit ihr ›herumgemacht‹, wie er das ausdrückt, und zwar vor vielen Jahren.«

»Unsinn.«

»Wie kann er auf diese Idee gekommen sein?«

»Keine Ahnung. Er ist so verdammt eifersüchtig. Bildet sich Gott weiß was ein.«



Viel mehr konnten sie bei dieser ersten Vernehmung aus Kristian Nordström nicht herausholen. Er durfte gehen und musste versprechen, sich zu melden, ehe er die Insel wieder verließ.

Danach tranken die beiden Polizisten gemeinsam Kaffee und tauschten ihre Eindrücke aus.

»Den Typen müssen wir im Auge behalten«, sagte Knutas.

»Ja, der schien wie auf Kohlen zu sitzen. Unglaublich nervöser Kerl«, sagte Norrby nachdenklich. »Wir müssten uns im Bekanntenkreis erkundigen, ob er wirklich die Wahrheit sagt.«

Knutas stimmte zu.

»Ich werde sofort jemanden darauf ansetzen.«


Freitag, 8. Juni






In der Aula der kleinen Kyrkschule in Roma traf Emma Winarve die letzten Vorbereitungen für das Abschlussfest. Vor dem Fenster ragte Romas Kirchturm in den grauen Himmel auf, die Apfelbäume blühten, und hinter dem Schulhof weideten Mattsons Schafe hungrig im Frühsommergras.

Das Klassenzimmer, das mit Birkenzweigen und Flieder geschmückt war, würde sich bald mit sechzehn erwartungsvollen Achtjährigen füllen, vor denen lange Sommerferien lagen.

Nachdem Emma einige Tage nicht in der Schule gewesen war, wollte sie eine Weile allein sein, ehe die ganze Klasse hereinstürzte.

Drei unwirkliche Tage waren seit dem Mord an Helena vergangen. Sie konnte nicht fassen, dass es wirklich passiert war. Sie hatte geweint und geredet und geredet und geweint. Mit Olle, mit ihren und Helenas gemeinsamen Freundinnen. Mit allen, die auf der Party gewesen waren. Mit Helenas Eltern, den Nachbarn, mit Kollegen aus der Schule. Per Bergdal saß in Visby im Gefängnis, und niemand durfte zu ihm.

Emma hatte sich an Polizei und Staatsanwaltschaft gewandt. Sie hatte gebettelt und gefleht, mit Per sprechen zu dürfen, aber das hatte nichts gebracht. Der Oberstaatsanwalt hatte Per diverse Auflagen gemacht. Er durfte aus ermittlungstechnischen Gründen keinerlei Kontakt zur Außenwelt haben.

Emma war sicher, dass Per unschuldig war. Sie fragte sich, wie sein Leben aussehen würde, wenn das alles vorüber wäre. In der Presse bloßgestellt, und überhaupt. Alle würden ihre Zweifel haben, bis der wirkliche Mörder gefasst wäre. Aber wer konnte das sein? Ihr schauderte bei dem Gedanken. War es jemand, den Helena durch Zufall getroffen hatte? Oder jemand, den sie kannte? Jemand, von dem Emma nichts wusste?

Sie und Helena hatten sich doch immer alles erzählt. Das glaubte Emma zumindest. Oder hatte Helena Geheimnisse vor ihr gehabt? Diese Überlegungen machten ihr zu schaffen. Stimmten sie trotz ihrer Trauer gereizt. Sie hatte sich mit Olle gestritten, weil sie fand, er zeigte zu wenig Verständnis. Sie hatte ihn laut angeschrien und einen Milchkarton so heftig auf den Boden geschleudert, dass die Milch durch die ganze Küche spritzte. Bis zur Decke, wie sie am nächsten Morgen beim Saubermachen festgestellt hatte.

Das alles war einfach ein Albtraum. Vollkommen unwirklich. Sie hob die letzten halb verwelkten Blumentöpfe von der Fensterbank. Die nehme ich mit nach Hause und versuche, sie wieder zum Leben zu erwecken, dachte sie.

Sie schaute auf die Uhr. Fast neun. Jetzt musste sie die Tür des Klassenzimmers öffnen.

Die Kinder begrüßten sie scheu, als sie hereinströmten und sich vor ihre Tische stellten. Sie wussten natürlich, dass die Ermordete die beste Freundin ihrer Lehrerin gewesen war. Emma hieß sie willkommen und war gerührt, als sie sah, wie fein die Kleinen sich gemacht hatten. Sie hatten frisch gewaschene Haare. Trugen helle Kleider und sorgfältig gebügelte Hemden. Glänzende Schuhe und Blumen in den Haaren.

Emma setzte sich ans Klavier.

»Seid ihr jetzt alle so weit?«, fragte sie, und die Kinder nickten. Danach füllten ihre hellen Stimmen das Klassenzimmer. Die Zeit der Blüten bricht nun an sangen sie zu Emmas Klavierbegleitung. Wie sich das für einen Schuljahresabschluss eben gehörte. Während des Liedes, dessen Strophen Emma nach den vielen Jahren an der Schule auswendig konnte, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.

Sommerferien, ja. Sie selbst verband damit wirklich keine Hoffnung. Im Moment musste sie alle Kraft aufwenden, um durchzuhalten. Um nicht zusammenzubrechen. Sie musste sich um ihre Kinder kümmern. Um Sara und Filip. Die hatten ein Recht auf schöne Sommerferien. Und sie freuten sich schon auf alles, was sie unternehmen würden. Sie wollten zum Baden fahren, Vettern und Kusinen besuchen, einen Ausflug zur Insel Gotska Sandön und vielleicht sogar einen nach Stockholm machen. Aber wie sollte Emma das alles schaffen? Natürlich würde der Schock irgendwann abklingen. Würde die Trauer weniger greifbar sein, aber sie vermisste Helena so sehr, dass es wehtat. Und damit würde sie nicht so schnell fertig werden. Und wie sollte sie verarbeiten, was hier passiert war? Dass ihre allerbeste Freundin auf eine Weise ermordet worden war, die sonst nur in Filmen vorkam.

Das Datum für die Beerdigung war festgelegt worden. Sie sollte in Stockholm stattfinden. Bei dieser Vorstellung stiegen Emma die Tränen in die Augen. Sie wollte nicht daran denken.

Plötzlich fiel ihr auf, dass die Kinder verstummt waren. Wie lange sie nach der letzten Strophe noch weitergespielt hatte, wusste sie nicht.










Johans Zeit auf Gotland neigte sich dem Ende entgegen. Zumindest für dieses Mal. Er hatte mit Grenfors darüber gesprochen, wie lange seine Anwesenheit auf der Insel vonnöten sei. Die Polizei hatte eine Nachrichtensperre über die Ermittlungsarbeiten verhängt. Offenbar gab es keine neuen Spuren oder Anhaltspunkte. Der Lebensgefährte wurde noch immer festgehalten, vermutlich würden sie ihn in Untersuchungshaft stecken. Warum er unter Verdacht stand, war weiterhin unbekannt. Der Mord hatte seinen Nachrichtenwert verloren, tauchte nur noch als Kurzmeldung auf. Heute war Freitag, und übers Wochenende gab es keine Sendungen der Regionalnachrichten. Die Redaktion der landesweiten Nachrichten hatte kein Interesse an einem Reporter vor Ort, solange es nichts Neues gab. Deshalb wurde beschlossen, dass Johan und Peter am nächsten Morgen nach Stockholm zurückkehren sollten.

Johan hatte anschließend einige Tage Urlaub. Zuerst wollte er zu Hause Ordnung schaffen, dann seine Mutter besuchen und sich um sie kümmern. Sie hatte den Tod seines Vaters, der ein Jahr zuvor an Krebs gestorben war, noch längst nicht überwunden. Die vier Brüder gaben sich alle Mühe, sie zu trösten. Da Johan der Älteste war, schien es natürlich, dass er die meiste Verantwortung übernahm. Er wollte versuchen, sie aufzumuntern. Sie ins Kino und vielleicht ins Restaurant einladen. Und er wollte seine Ruhe haben. Lesen. Musik hören. Am Sonntag zum Fußball gehen, Hammarby gegen AIK. Sein Kumpel Andreas hatte Karten besorgt.

Er hätte eigentlich zum Aufräumen in die Redaktion gehen müssen, beschloss aber, vorher noch einen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Ein leichter Nieselregen fiel, doch Johan verzichtete auf einen Schirm. Er hob sein Gesicht in den Himmel, kniff die Augen zusammen und ließ die Tropfen über seine Wangen rollen. Er hatte den Regen immer schon geliebt. Regen wirkte beruhigend auf ihn. Bei der Beerdigung seines Vaters hatte es geregnet, und er wusste noch, dass der Regen ihm da irgendwie ein Trost gewesen war. Er hatte alles würdiger und friedlicher erscheinen lassen.

In der Hästgatan sah er sie durch das große Fenster des Cafés auf der anderen Straßenseite. Sie saß allein an einem Fenstertisch und blätterte in einer Zeitung. Vor ihr stand ein hohes Glas Caffè latte.

Johann blieb stehen. Wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte noch Zeit, bis er mit Peter in der Redaktion verabredet war. Ohne zu wissen, wie er sich ihr nähern oder was er sagen sollte, beschloss er, hineinzugehen.

Das Café war fast menschenleer. Es überraschte ihn, wie modern es eingerichtet war. Sehr hohe Wände, Barhocker vor dem langen Tresen, auf dem italienische Panini mit Mozzarella oder Parmaschinken um Platz wetteiferten. Riesige Schokoladenmuffins thronten auf Tabletts. Funkelnde Kaffeemaschinen. Und eine attraktive Frau hinter der Kasse, die ihr Haar zu einem modischen, nachlässigen Knoten hochgesteckt hatte. Er hätte sich genauso gut in einem Café in Italien befinden können.

Seltsam, in dem kleinen Visby so ein Lokal zu finden, dachte er. Aber seit die Insel einige Jahre zuvor eine Hochschule bekommen hatte, waren neue Lokale aus dem Boden geschossen, und die Stadt hatte auch in der Nebensaison hier und da Leben entwickelt.

Emma saß am anderen Ende des Lokals. Als Johan auf sie zukam, schaute sie hoch.

»Hallo«, sagte er und war sich gleichzeitig bewusst, wie schwachsinnig sein Lächeln wirken musste. Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn dermaßen beeindruckte? Sie blickte fragend zu ihm auf. Himmel, sie hatte ihn nicht einmal erkannt! Aber gleich darauf änderte sich ihre Miene, und sie fuhr sich von der Seite her über die Haare.

»Hallo. Du bist doch der Reporter. Johan, nicht?«

»Genau. Johan Berg, von den Regionalnachrichten. Darf ich mich setzen?«

»Natürlich.« Sie nahm ihre Zeitschrift vom Tisch.

»Ich hole nur schnell einen Kaffee. Kann ich dir was mitbringen?«, fragte er.

»Nein danke, ich hab alles, was ich brauche.«

Johan bat um einen doppelten Espresso. Während er am Tresen wartete, musste er sie einfach ansehen. Ihre Haare lagen in schweren Locken auf ihren Schultern. Über einem weißen T-Shirt trug sie eine Jeansjacke. Und wieder verwaschene Jeans. Markante Augenbrauen und große, dunkle Augen. Sie steckte sich eine Zigarette an und schaute zu ihm herüber. Er merkte, dass er rot wurde. O verdammt.

Er bezahlte den Espresso, ging an den Tisch zurück und nahm ihr gegenüber Platz.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass wir uns noch einmal begegnen.«

»Ach was.« Sie musterte ihn forschend und zog an ihrer Zigarette. Die Spitze glühte auf.

»Wie geht es dir?«, fragte er und kam sich vor wie ein Idiot.

»Nicht so gut. Aber jetzt haben immerhin die Sommerferien angefangen. Ich bin Lehrerin«, erklärte sie. »Heute war die Abschlussfeier, und heute Nachmittag gibt es in der Schule ein Fest für Eltern und Kinder. Aber da kann ich nicht mitmachen. Mir geht es einfach zu schlecht. Der Mord an Helena. Ich kann das noch immer nicht fassen. Ich muss dauernd an sie denken.«

Wieder zog sie an ihrer Zigarette.

Johan fühlte sich genauso stark zu ihr hingezogen wie bei ihrer ersten Begegnung. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Sie getröstet und gestreichelt. Er schob den Gedanken beiseite.

»Das ist so schwer zu verstehen«, sagte sie. »Dass es wirklich passiert ist.«

Zerstreut betrachtete sie ihre Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus.

»Vor allem frage ich mich immer wieder, wer es getan haben könnte. Und dann werde ich so wütend. Dass jemand sie mir weggenommen hat. Dass sie nicht mehr da ist. Und dann schäme ich mich, weil ich so egoistisch denke. Und die Polizei scheint überhaupt nicht zu wissen, was sie tun soll. Ich kann einfach nicht begreifen, dass sie Per Bergdal immer noch festhalten.«

»Wieso nicht?«

»Er hat Helena über alles geliebt. Ich glaube, sie wollten heiraten. Sicher ist nur dieser Streit an dem Abend schuld daran, dass die Polizei ihn für den Mörder hält. Der war ja auch wirklich nicht schön. Aber das muss doch nicht heißen, dass er sie ermordet hat.«

»Was für ein Streit?«

»Das war auf der Party. Wir waren mit lauter alten Bekannten bei Helena und Per zum Essen.«

»Und was ist da passiert?«

Emma erzählte Johan von dem Streit.

»Ist das am Abend vor dem Mord passiert?«

»Ja, hast du das nicht gewusst?«

»Nein, gerade dieses Detail war mir unbekannt«, murmelte Johan. Jetzt wusste er immerhin, warum Bergdal festgenommen worden war.

»Das ist so schrecklich … so unwirklich.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Er streckte die Hand aus und streichelte unbeholfen ihren Arm. Emmas Schultern bebten. Sie weinte. Johan setzte sich vorsichtig neben sie aufs Sofa und reichte ihr eine Papierserviette. Sie putzte sich laut die Nase. Lehnte den Kopf an seine Schulter. Johan legte den Arm um sie und versuchte, sie zu trösten.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüsterte sie. »Ich will nur noch weg von hier.«



Als sie sich beruhigt hatte, begleitete er sie zu ihrem Wagen, den sie in einer Querstraße abgestellt hatte. Am Auto blieben sie stehen, während sie die Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche holte. Als sie »bis dann« sagte und sich herunterbeugte, um die Autotür aufzuschließen, berührte er ihren Arm. Ganz leicht. Fragend. Sie drehte sich um und sah ihn an. Er strich über ihre Wange, und sie hob den Kopf. Nur ganz wenig, aber doch so weit, dass er es wagte, sie zu küssen. Es war ein behutsamer Kuss, der nur wenige Sekunden dauerte, dann schob sie ihn weg, »Verzeihung«, sagte er mit belegter Stimme.

»Ist schon gut. Du brauchst nicht um Verzeihung zu bitten.«

Sie setzte sich ins Auto und startete. Johan blieb hilflos im Regen stehen und starrte sie durch das Autofenster an. Dann fuhr sie los und war bald verschwunden. Seine Lippen brannten noch immer von dem Kuss. Verwirrt blickte er die Straße entlang.










Schwoop, schuuump. Die Gummistiefel, Größe 32 und 33, klatschten durch das lehmige Feld. Matilda und Johanna liebten das saugende Geräusch, wenn der Lehm ihre Stiefel festzuhalten versuchte. Hier und da hatten sich in den Ackerfurchen kleine Seen gebildet. Matilda und Johanna stampften und spritzten. Es goss, und ihre geröteten Gesichter leuchteten vor Freude. Sie drückten ihre Füße in den Lehm und zogen sie energisch wieder heraus. Schwafs, schlopp. Aus der Ferne sah man nur noch zwei kleine Gestalten in Regenmänteln über das Feld stapfen. Beim Spielen hatten die Mädchen sich viel zu weit von zu Hause entfernt. So weit, wie sie eigentlich gar nicht gehen durften. Aber ihre Mutter stillte das Brüderchen und war ganz von der Oprah-Winfrey-Show gefesselt, in der gerade über Ehebruch diskutiert wurde.

»Schau mal«, rief Matilda, die ältere und draufgängerischere der Schwestern.

Sie hatte unter einem Busch am Feldrand etwas entdeckt und zerrte es mit aller Kraft hervor. Es war eine Axt. Sie schob sie ihrer Schwester hin.

»Was ist das denn?«, fragte Johanna mit großen Augen.

»Eine Axt, du Dussel«, sagte Matilda. »Die zeigen wir Mama.«



Da die Axt Flecken von etwas aufwies, das aussah wie Blut, und da die Mädchen sie in der Nähe des Fundortes der Toten entdeckt hatten, rief ihre Mutter sofort die Polizei an.

Knutas erfuhr als einer der Ersten von diesem Fund. Er lief über die Gänge und dann die Treppe hinunter zur Spurensicherung. Endlich passierte etwas. Am Morgen war der vorläufige Obduktionsbericht eingetroffen, dem Knutas entnehmen konnte, dass Helena Hillerström nicht vergewaltigt worden war. Unter ihren Fingernägeln waren Hautpartikel gefunden worden, die von Bergdal stammten. Das war nicht überraschend, nach dem Streit der beiden. Knutas hatte außerdem mit dem SKL gesprochen, das bestätigen konnte, dass die Unterhose keinerlei Spermaspuren aufwies.

Als Knutas durch die Tür gestürzt kam, war Erik Sohlman soeben die in eine Plastiktüte gewickelte Axt ausgehändigt worden.

»Hallo«, sagte er.

»Ist die gerade gekommen?«

Knutas beugte sich über die Tüte.

»Ja«, sagte Sohlman und streifte ein Paar dünne Latexhandschuhe über. Er schaltete die Neonröhre über dem weißen Untersuchungstisch ein und öffnete vorsichtig die Tüte, die mit einem Etikett mit der Aufschrift versehen war:

»Gefunden 2001-06-08 ca. 15.30 auf freiem Feld, Hof Lindarve, Fröjel. Gefunden von Matilda und Johanna Laurell, Hof Lindarve, Fröjel, Tel. 0498-515776.«

Sohlman machte Aufnahmen von der Axt. Vorsichtig drehte und wendete er sie, um sie aus verschiedenen Perspektiven fotografieren zu können. Als er damit fertig war, setzte er sich breitbeinig auf einen Hocker vor dem Untersuchungstisch. Knutas zog sich einen Stuhl heran.

»Dann wollen wir mal sehen, ob wir etwas Interessantes finden«, sagte er und schob sich die Brille auf die Nasenspitze.

»Schau dir die Schneide an.«

Anders Knutas betrachtete die kräftige Schneide der Axt. Er konnte die dunklen Flecken deutlich sehen.

»Ist das Blut?«

»Sieht so aus. Wir schicken die Axt zur DNS-Analyse ans Staatliche kriminaltechnische Laboratorium. Das Schlimmste ist immer, dass das so verdammt lange dauert«, murmelte Sohlman.

Er zog ein Vergrößerungsglas heran und untersuchte den Schaft.

»Wir haben Glück. Der Schaft ist lackiert, damit erhöht sich die Chance, dass Fingerabdrücke vorhanden sind.«

Eine Weile darauf stieß er einen Pfiff aus.

»Schau mal!«

Knutas wäre fast gestolpert, als er vom Stuhl aufsprang.

»Was denn?«

»Hier auf dem Schaft. Siehst du?«

Knutas nahm Sohlman das Vergrößerungsglas aus der Hand. Auf dem Schaft waren Fingerabdrücke zu sehen.

»Die scheinen von mindestens zwei Personen zu stammen«, sagte Sohlman. »Siehst du, dass sie unterschiedlich groß sind? Ein kleinerer und ein größerer. Wir brauchen zum Vergleich die Abdrücke der kleinen Mädchen, die die Axt gefunden haben. Sie muss geschützt gelegen haben, sonst hätte der Regen die Abdrücke ruiniert.«

»Glaubst du, das ist die Mordwaffe?«

»Absolut. Größe und Art der Schneide stammen mit den Verletzungen überein.«

Sohlman griff zu einer Schachtel mit Rußpulver und bepinselte den Schaft der Axt damit. Er holte zwei Tuben, deren Inhalt er zu einer festen Masse verknetete und dann mit einem Plastikspatel auf dem Schaft verteilte.

»Jetzt muss es noch trocknen. Das dauert zehn Minuten.«

»Sicher«, sagte Knutas mit unterdrückter Erregung. »Inzwischen kann ich ja schon mal Bergdals Fingerabdrücke holen.«



Nach zehn Minuten zog Sohlman die Masse ab. Deutliche Fingerabdrücke waren zu sehen.

»Ja, jetzt brauchen wir sie nur noch zu vergleichen.« Sohlman bückte sich über Per Bergdals Fingerabdrücke.

Schon nach einer Minute schaute er zu Knutas auf.

»Das sind dieselben. Da bin ich mir zu neunzig Prozent sicher.«

Knutas starrte seinen Kollegen überrascht an.

»Um ganz sicher zu sein, werde ich die Abdrücke scannen und an die Fingerabdruckzentrale in Stockholm mailen. Wenn wir Glück haben, ist die Antwort in einer Stunde hier.«

»Dann mach das«, sagte Knutas.



Eine Dreiviertelstunde später wussten sie Bescheid. Die Fingerabdrücke auf dem Schaft der Axt stammten von Per Bergdal.

Dann war er es also doch, stellte Knutas enttäuscht fest. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Per Bergdal seine Freundin am Strand ermordet. Ganz sicher konnten sie nicht sein, solange die DNS-Analyse des Blutes noch nicht vorlag. Aber wenn die Axt Helenas Blut aufwies, dann konnte es keine Zweifel mehr geben. Der Lebensgefährte war der Mörder. Ich werde vielleicht langsam alt, dachte Knutas. Seine Urteilsfähigkeit war nicht mehr das, was sie einmal war.

Er bat das restliche Ermittlungsteam in sein Zimmer, um ihnen das Ergebnis mitzuteilen.

»Na, also«, sagte Norrby.

»Das muss gefeiert werden«, rief Sohlman. »Lasst uns einen trinken gehen. Ich gebe die erste Runde aus.«

Alle erhoben sich und plauderten dabei fröhlich miteinander.



Anders Knutas informierte umgehend die Bezirkspolizeichefin und Oberstaatsanwalt Smittenberg über diese neue Entwicklung. Er rief Karin Jacobsson und Thomas Wittberg in Stockholm an und teilte ihnen mit, sie könnten nach Hause kommen. Eine Stunde darauf ging eine Pressemitteilung heraus. Am selben Abend wurde für Per Bergdal Untersuchungshaft beantragt. Er würde am Wochenende dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden.

Presse, Radio und Fernsehen brachten die Nachricht und hielten den Fall für geklärt. Gotland konnte aufatmen.


Montag, 11. Juni






Johans Woche begann anders, als er erwartet hatte. Kaum hatte er am Montagmorgen einen Fuß in die Redaktion gesetzt, da wurde er auch schon zu Grenfors gerufen.

»Gute Arbeit auf Gotland, Mann.«

»Danke«, sagte Johan abwartend. Er wusste, dass der leitende Redakteur eine besondere Aufgabe für ihn hatte, wenn er ein Gespräch mit einem Lob begann.

»Ich nehme an, dass dort nichts mehr passieren wird. Offenbar war es ja der Lebensgefährte.«

»Ja, vielleicht.«

»Deshalb sitzen wir hier in der Scheiße«, sagte Grenfors.

»Ach, ist das etwas Neues?«, fragte Johan trocken.

Grenfors ignorierte den spöttischen Tonfall.

»Unser Hauptbeitrag für Freitag ist geplatzt. Wir haben keine Ideen. Du hast doch mal von einem Bericht über den Bandenkrieg in Stockholm geredet. Meinst du, du schaffst das so schnell?«

Johan wollte sich entgegenkommend zeigen, auch wenn er auf wenigstens einen ruhigen Tag nach seiner Rückkehr von Gotland gehofft hatte. Emma Winarve war das ganze Wochenende hindurch in seinem Kopf herumgespukt und hatte ihm unruhige Nächte beschert. Er konnte nicht glauben, was da mit ihm passiert war. Eine verheiratete Frau mit kleinen Kindern aus Gotland. Er kannte sie kaum. Das war doch lächerlich. Er sah Grenfors an.

»Tja, das könnte vielleicht klappen. Ich habe ja schon einiges herumliegen. Eine ausführliche Reportage schaffe ich wohl nicht mehr, aber sieben, acht Minuten werde ich schon zusammenkriegen.«

Grenfors schien erleichtert zu sein.

»Gut. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«



Als Johan wieder an seinem Schreibtisch im Großraumbüro der Redaktion saß, sah er als Erstes sein Material durch. Schusswechsel in Vårberg, bei dem eine Person mit krimineller Vergangenheit auf offener Straße durch drei Kopfschüsse getötet worden war. Die reinste Hinrichtung. Das Opfer war zwei Monate zuvor in den Mord an einem Pizzabäcker in Högdalen verwickelt gewesen, der auf einem Parkplatz in seinem Wagen erschossen worden war. Der Pizzabäcker hatte einem bekannten Kneipenwirt aus Stockholms Unterwelt eine hohe Summe geschuldet, und dass der Wirt Kontakte zur russischen Mafia unterhielt, war ein offenes Geheimnis. Außerdem hatte der Kneipier mit dem Mord am Besitzer eines Fitnessstudios in Farsta zu tun gehabt, der wenige Tage zuvor auf der Galopprennbahn Täby erschossen worden war. Und so ging es weiter. Schusswechsel und sogar Morde waren in Stockholm alltäglich geworden. Bewaffnete Überfälle meldeten die Medien oft nicht einmal mehr. Es gab davon so viele, dass ihr Nachrichtenwert gleich null war. Die meisten Morde und Verbrechen in Stockholm wurden von einer kleinen Clique Schwerkrimineller begangen  diese These wollte Johan in seinem Beitrag bringen.

Er hatte guten Kontakt zu der Freundin eines der Opfer des vergangenen Jahres. Er wählte ihre Nummer. Vor einigen Monaten hatte sie ihm ein Interview versprochen.

Und jetzt war es an der Zeit, dieses Versprechen einzulösen.


Freitag, 15. Juni






Mit langen, energischen Zügen legte Knutas einen Meter nach dem anderen zurück. Er hob kurz den Kopf über die Wasseroberfläche, um Luft zu holen, dann tauchte er wieder unter. Das Wasser schluckte jede Empfindung für Raum und Zeit. Er gewann eine andere Perspektive, und seine Gedanken wurden klarer.

Es war sieben Uhr morgens, und er befand sich allein im Fünfundzwanzigmeter-Becken des Solbergabades. Seit Per Bergdal in Untersuchungshaft saß, war fast eine Woche vergangen, und obwohl der Mord an Helena Hillerström als aufgeklärt galt, ließ er ihm keine Ruhe. Bergdal sollte am 15. August in Gotland wegen des Mordes an seiner Freundin der Prozess gemacht werden. Er stritt noch immer alles ab. Und Knutas neigte dazu, ihm zu glauben. Diese Unsicherheit quälte ihn wie hartnäckige Zahnschmerzen. Er hatte am Vortag mit dem SKL in Linköping gesprochen. Es hatte sich herausgestellt, dass das Blut an der Axt von Helena stammte. Also konnte man die Axt als Mordwaffe identifizieren. Und an dieser Waffe waren Bergdals Fingerabdrücke gefunden worden. Trotzdem hatte Knutas noch immer das Gefühl, dass der Lebensgefährte der Toten unschuldig war.

Er ging zum Rückenschwimmen über.

Bergdals Aussage nach gehörte die Axt der Familie Hillerström und war vermutlich aus dem unverschlossenen Gartenschuppen gestohlen worden. Sie besaßen die Axt seit mehreren Jahren, und Per Bergdal hatte oft Holz damit gehackt. Es war also kein Wunder, dass der Schaft seine Fingerabdrücke aufwies.

Knutas hatte bei einem Treffen Oberstaatsanwalt Smittenberg gegenüber seine Zweifel zum Ausdruck gebracht. Smittenberg war ein vernünftiger Mann, der immer objektiv blieb. Er riet Knutas, weiterzuarbeiten und nach weiteren Indizien zu suchen. Das bisherige Beweismaterial wirke zwar überzeugend, aber wenn neue Umstände Bergdals Darstellung unterstützen sollten, werde die Staatsanwaltschaft nicht im Weg stehen. Leider hatte Knutas bei seiner Suche keinen Erfolg gehabt. Die Tatsache, dass Helena Hillerström nicht vergewaltigt worden war, verwirrte Knutas noch immer. Die Frage war, ob die Unterhose in ihrem Mund überhaupt irgendeine sexuelle Bedeutung hatte. Hier stimmt etwas nicht, dachte er und begann energisch eine neue Bahn.



Als er seine tausend Meter geschafft hatte, ging es ihm besser. Eine Runde in der Sauna, dann eine kalte Dusche, und schon fühlte er sich wie ein neuer Mensch. In der Umkleidekabine trat er im unbarmherzigen Licht vor den hohen Spiegel und musterte seinen Körper kritisch. Am Bauch hatte er in letzter Zeit zugelegt, und seine Oberarme waren auch nicht mehr so kräftig wie früher. Vielleicht sollte er sich auf Krafttraining verlegen? Im Präsidium gab es eine kleine Trainingshalle. Er fuhr sich durch die Haare. Graue Strähnen zwar, aber sie waren doch wenigstens noch immer füllig und glänzend.

Er frühstückte in seinem Büro. Frische Käsebrötchen und Kaffee.

Karin Jacobsson und Thomas Wittberg waren aus Stockholm zurück und hatten einen ausführlichen Bericht über die dort durchgeführten Vernehmungen abgeliefert. Sie hatten nichts Auffälliges in Helena Hillerströms Leben finden können.

Sie war mehrmals in der Woche zum Training gegangen, hatte ein Abonnement im Fitnessstudio Friskis & Svettis, und galt im Bekanntenkreis als Sportjunkie. Außerdem hatte sie seit einigen Jahren ein großes Interesse an Hunden entwickelt. Mit ihrem Labrador Spencer hatte sie Hundekurse besucht, und der Hund war ihr in der Freizeit so gut wie nie von der Seite gewichen. Alle, mit denen Jacobsson und Wittberg gesprochen hatten, erwähnten den ausgeprägten Wachinstinkt des Tieres.

Das Gespräch mit Helenas Eltern hatte nicht viel gebracht. Sie standen noch immer dermaßen unter Schock, dass es ihnen schwer fiel, über die Ereignisse zu sprechen. Die Mutter hatte für einige Tage ins Krankenhaus von Danderyd eingewiesen werden müssen. Als Jacobsson und Wittberg die Eltern aufsuchten, war sie gerade erst wieder nach Hause gekommen. Sie hatte kaum eine Antwort auf die Fragen der Polizei. Dem Vater fiel nichts Ungewöhnliches aus Helenas Leben ein. Keine eifersüchtigen Exliebhaber, keine Drohungen, nichts, was für die Ermittlungen von irgendeinem Interesse hätte sein können.

Helenas Geschwister, Bekannte und Arbeitskollegen hatten allesamt das gleiche Bild von ihr gezeichnet. Eine ausgeglichene, karrierebewusste Frau, tüchtig und aufgeschlossen. Sie hatte viele Bekannte, ließ aber so leicht niemanden näher an sich heran. Am nächsten hatte ihr Emma Winarve gestanden, obwohl sie so weit voneinander entfernt gewohnt hatten.

Per Bergdals Eltern ließ der Verdacht, unter dem ihr Sohn stand, natürlich verzweifeln. Die meisten seiner Bekannten, mit denen die Polizei gesprochen hatte, waren von seiner Unschuld überzeugt. Der Einzige, der Bergdal für den Mörder zu halten schien, war Kristian Nordström, dachte Knutas. Dessen ganzes Wesen hatte etwas Vages, nicht Greifbares. Knutas konnte das nicht richtig in Worte fassen, es war einfach da. Außerdem war er ganz sicher, dass Nordström etwas verschwiegen hatte.

Knutas verbrachte den Vormittag mit Papierkram, der sich angesammelt hatte. Für einige Stunden konnte er den Mord an Helena Hillerström verdrängen. Sein Arbeitszimmer war geräumig, aber heruntergekommen. Die Farbe der Fensterrahmen blätterte an mehreren Stellen ab, und die Tapete war vergilbt. Die Wand hinter ihm war von orangefarbenen, grünen und gelben Ordnern bedeckt. Vor dem Fenster zum Parkplatz waren vier Besuchersessel um einen Tisch gruppiert, was für kleinere Besprechungen ausreichte. Auf dem Tisch lagen einige Broschüren über die Arbeit der Bereitschaftspolizei. Knutas hatte sich nie weiter darum gekümmert, ob sein Zimmer gemütlich wirkte, und das sah man.

Auf dem Tisch stand ein Foto, ein Beweis, dass es für ihn ein Leben außerhalb der Mordkommission gab. Line und die Kinder, lachend am Strand von Tofa. Eine einsame Blume stand auf der Fensterbank, eine kräftige weiße Pelargonie, mit der er sprach und die er fast jeden Tag goss. Er hatte sie vor einigen Jahren von Karin zum Geburtstag bekommen. Morgens begrüßte er sie und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Von dieser Angewohnheit wusste niemand.

In der Mittagspause machte er einen Spaziergang. Es tat gut, draußen zu sein. Der Hochsommer stand vor der Tür. Die Touristensaison kündigte sich an. Immer mehr Restaurants hatten geöffnet, die Urlauber strömten auf die Insel, und abends war in Visby jetzt viel mehr los. Um diese Jahreszeit kamen Schulklassen und Seminargruppen in den Ort.

Nach der Mittagspause verzog er sich mit einer Tasse Kaffee in sein Zimmer. Er wollte allein sein. Und an diesem Freitag war im Präsidium alles ruhig. Er vertiefte sich in die Berichte über die Ermittlungen im Mordfall Helena Hillerström. Sah sich die Fotos an.

Ein leises Klopfen unterbrach ihn. Karin schaute herein. Sie strahlte ihn an und zeigte dabei die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen.

»Du bist noch hier? Es ist doch Freitag, zum Kuckuck! Und schon nach fünf. Ich muss in die Staatliche Weinhandlung. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«

»Ich komme mit«, sagte er und stand auf.

Ein gutes Essen und eine Flasche Rotwein würden seine Laune sicher heben.










Im Lokal war die Hölle los. Der Munkkällaren war noch immer beliebt. Dieses rustikale Restaurant mit seinem mittelalterlichen Gewölbe existierte nun schon seit über dreißig Jahren und war in Visby so etwas wie eine Institution. Im Winter hatten nur die kleinere Bar und ein Teil des Restaurants geöffnet. An den Wochenenden drängten sich dort abends die Gäste. In der Hochsaison verwandelte sich das »Munken« in einen Vergnügungspalast mit mehreren Restaurants, Bars, Tanzflächen und einer Bühne für Live-Konzerte. Bereits jetzt waren einige der kleinen Bars in Betrieb: die Salsabar, die Vinylbar und die intime kleine Bierbar. Alle waren bis zum Platzen voll.

Frida Lindh und ihre Freundinnen saßen an einem runden Tisch in der Vinylbar. So, dass sie alles im Blick hatten und selbst gut zu sehen waren.

Es ging laut und chaotisch zu. Aus den Boxen schallten die Doors mit Riders on the Storm. Die Gäste tranken Bier aus großen Krügen und dazu Schnäpse. An einem Tisch spielten jüngere Männer Backgammon.

Frida war angenehm beschwipst. Sie trug ein enges Oberteil und einen kurzen schwarzen Rock aus weichem Stoff. Sie fühlte sich attraktiv und sexy und voller Energie.

Es war wunderschön, dass sie mit ihren neuen Freundinnen ausgehen konnte. Sie lebte erst seit einem Jahr mit ihrer Familie auf Gotland und hatte in Visby zunächst niemanden gekannt. Aber durch den Kindergarten, den ihre Kleinen besuchten, und ihre Arbeit im Frisiersalon hatte sie sich mit einigen Frauen angefreundet und war sehr glücklich darüber. Sie hatten beschlossen, ab und zu gemeinsam etwas zu unternehmen und sich einen lustigen Abend zu machen.

An ihrem Tisch herrschte großartige Stimmung. Frida genoss die interessierten Blicke der Männer in ihrer Umgebung, saugte sie geradezu in sich auf. Sie lachte laut über einen Witz und registrierte aus dem Augenwinkel einen Neuankömmling. Ein hoch gewachsener, mittelblonder Mann hatte am Tresen Platz genommen. Dunkle Augenbrauen, volles Haar, Polohemd und breite Schultern. Er sah aus wie ein Segler.

Der Mann war allein. Er schaute in die Runde, ihre Blicke trafen sich. Wirklich ein toller Typ, dachte sie. Er trank einen Schluck Bier, sah sie ein wenig länger an und lächelte. Frida wurde rot, und ihr wurde heiß. Es fiel ihr schwer, sich auf das Gespräch an ihrem Tisch zu konzentrieren.

Ihre Freundinnen fanden immer ein Thema, von Büchern über Filme bis hin zu Kochrezepten. Gerade tauschten sie sich darüber aus, wie wenig ihre Männer im Haushalt taten. Alle beklagten die männliche Fantasielosigkeit und dass sie nie verstanden, dass der Kleine nicht im verschmierten Hemdchen in den Kindergarten gehen konnte oder dass der Korb von schmutziger Wäsche geradezu überquoll. Frida hörte mit halbem Ohr zu, nippte an ihrem Wein und schaute hin und wieder zu dem Mann am Tresen. Als sich das Gespräch dem Kindergarten zuwandte, wie schlecht er arbeitete und wie groß die Kindergruppen dort waren, hatte sie endgültig genug. Sie beschloss, zur Toilette zu gehen, um sich den Neuankömmling aus der Nähe ansehen zu können.

Auf ihrem Rückweg tippte er ihr auf die Schulter und fragte, ob er sie zu einem Glas einladen dürfe. Sie nahm dankend an und setzte sich neben ihn an den Tresen.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Frida. Und du?«

»Henrik.«

»Du bist nicht von hier, oder?«

»Ist das so deutlich zu sehen?« Er lächelte. »Ich wohne in Stockholm.«

»Machst du hier Urlaub?«

»Nein. Mein Vater und ich haben mehrere Restaurants, und wir spielen mit dem Gedanken, auch in Visby eins zu eröffnen. Wir wollen das Terrain ein wenig sondieren.«

Er hatte grüne Augen, die in der Dunkelheit schimmerten. Sie waren fast unnatürlich grün.

»Wie schön. Warst du schon mal auf Gotland?«

»Nein, für mich ist es das erste Mal. Mein Vater war schon oft hier. Er plant ein Lokal mit guter schwedischer Küche und abendlicher Live-Musik. Für Leute, die gut essen und tanzen wollen, ohne in die Diskothek gehen zu müssen. Und es soll nicht nur ein Sommerlokal sein, sondern eins, das das ganze Jahr über geöffnet hat. Was sagst du dazu?«

»Ja, das klingt gut, finde ich. Im Winter ist es hier wirklich nicht so tot, wie viele glauben.«

Mittlerweile hatten ihre Freundinnen bemerkt, was los war. Sie schauten zu dem Paar am Tresen herüber, und ihre fragenden Blicke schwankten zwischen Begeisterung und Neid.

Frida strich ihren Rock glatt und nippte an dem Wein, den er für sie bestellt hatte. Verstohlen schaute sie zu Henrik hinüber. Er hatte ein Grübchen im Kinn und sah aus der Nähe noch besser aus.

»Was machst du denn so?«, fragte er.

»Ich bin Friseurin.«

Instinktiv strich er sich über die Haare.

»Hier in der Stadt?«

»Ja, in einem Salon im Östercentrum. Er heißt ›Kopfhaut‹. Schau doch mal rein, wenn du einen neuen Haarschnitt brauchst.«

»Danke. Das werde ich mir merken. Du hast gar keinen gotländischen Akzent?«

»Nein, ich bin erst vor einem Jahr hergezogen. Wie lange bleibst du?«

Sie wechselte rasch das Thema, um nicht erzählen zu müssen, dass sie Mann und Kinder hatte. Frida war sich ihrer Anziehungskraft auf Männer durchaus bewusst. Sie flirtete gern und wollte mit diesem Fang noch ein wenig spielen. Einfach nur so, weil es Spaß machte.

»Ich weiß nicht. Kommt drauf an, wie es hier läuft«, sagte er. »Vielleicht eine Woche. Wenn wir ein passendes Lokal finden, werde ich im Sommer wohl ziemlich häufig hier sein.«

»Ach, das wäre ja witzig. Ich hoffe, ihr findet etwas.«

Wieder nippte sie an ihrem Wein. Was für ein aufregender Mann.

Er schaute sich im Lokal um, und als er den Kopf bewegte, war sie sich ihrer Sache sicher. Er trug eine Perücke. Warum wohl, überlegte sie. Vielleicht hatte er schüttere Haare. Er sah nicht besonders alt aus. War wohl so ungefähr in ihrem Alter. Aber vielen gehen ja bereits in jungen Jahren die Haare aus. Herrgott, auch Männer konnten ja wohl Wert auf ihr Aussehen legen. Seine Frage riss sie aus ihren Überlegungen.

»Woran denkst du?«

»Ach, an gar nichts.«

Sie merkte, dass sie errötete.

»Du bist richtig niedlich«, sagte er und streichelte ihr Knie.

»Findest du«, fragte sie hilflos und schob seine Hand weg.



Nach ungefähr einer Stunde beschloss Frida, wieder an ihren Tisch zurückzukehren. Henrik wollte ohnehin los. Er bat sie um ihre Telefonnummer. Und da entschied sie, den Zauber zu brechen. Sie sagte ihm, dass sie verheiratet wäre und ein Anruf deshalb keine besonders gute Idee.

Als die Bar gegen ein Uhr schloss, brachen die Freundinnen auf. Sie trennten sich vor dem Lokal mit Umarmungen und versprachen, sich bald wiederzusehen. Frida wohnte als Einzige im Stadtteil Södervärn, einige Kilometer südlich von der Stadtmauer. Sie nahm ihr Rad und machte sich auf den Weg.

Als sie durch die Söderport fuhr, schlug ihr der kalte Wind entgegen. Vor der Mauer war es immer windiger. Aber wenigstens ist es hell, dachte sie. Sie trat in die Pedale, rutschte ab und schrammte ihr Bein auf. Es fing an zu bluten und brannte.

Verdammt. Sie merkte, dass sie zu viel getrunken hatte. Aber sie fuhr weiter. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause.

Am Parkplatz bog sie nach links ab und fuhr am Sportplatz Gutavallen vorbei. Über die Straße und dann die endlose, steile Anhöhe beim Wasserturm hoch. Auf halber Strecke musste sie vom Rad steigen und schieben. Sie konnte einfach nicht mehr.

Auf der linken Straßenseite lag der Friedhof. Die Grabsteine standen wie eine düstere Parade hinter der niedrigen Mauer. Obwohl sie vom Alkohol benebelt war, hatte sie ein unbehagliches Gefühl. Warum hatte sie auch unbedingt mit dem Rad fahren wollen? Stefan hatte sie gebeten, sich auf der Rückfahrt ein Taxi zu nehmen. Seit dem Mord an Helena Hillerström, der erst knappe zwei Wochen zurücklag, machte er sich Sorgen, wenn sie allein unterwegs war. Frida hatte abgelehnt, es war zu teuer. Sie mussten sparen. Jetzt, wo sie das Haus gekauft hatten, fehlte das Geld an allen Ecken und Enden. Und außerdem war der Täter doch festgenommen worden.

Nun bereute sie ihre Sturheit. Verdammt, wie blöd von mir, dachte sie. Das Taxi hätte auch nur ein paar Hunderter gekostet. Das wäre es wirklich wert gewesen.

Weit und breit war kein Mensch auf der Straße zu sehen. Sie hörte nur das Klacken ihrer Absätze. Die Schuhe drückten entsetzlich.

Der Friedhof zog sich noch ungefähr hundert Meter hin. Sie musste an ihm vorbei und beeilte sich.

Plötzlich hörte sie Schritte. Schwer und zielstrebig. Sie lauschte. Hätte sich gern umgedreht, wagte es aber nicht. Sie ging noch etwas schneller.

Die Schritte kamen näher. Frida war sich sicher, dass sie verfolgt wurde. Ruhig bleiben! Das bildete sie sich doch nur ein? Sie blieb stehen. Sofort verstummten die Schritte. Schlagartig war ihr Verstand kristallklar. Es ging noch immer aufwärts  sich aufs Rad zu setzen hatte also keinen Sinn. Dem Friedhof gegenüber, auf der anderen Straßenseite, lagen Wohnhäuser mit großen, finsteren Gärten. Alle Fenster waren dunkel.

Sie ging so schnell sie konnte und spürte die Kälte nicht mehr. Sie verfluchte ihren kurzen Rock und ihre viel zu engen, hochhackigen Schuhe.

Sie überlegte, das Fahrrad fallen zu lassen und zu versuchen, an einem der Häuser Alarm zu schlagen. Stattdessen rannte sie los. Außer sich vor Angst erreichte Frida die Spitze des Hanges, nun ging die Straße wieder abwärts.

Gerade wollte sie auf ihr Rad springen, als zwei Hände sich hart von hinten um ihre Kehle schlossen und zudrückten. Sie bekam keine Luft mehr und ließ ihr Fahrrad los, das scheppernd zu Boden fiel.


Samstag, 16. Juni






Stefan Lindh meldete seine Frau am Samstagmorgen als vermisst. Er war um acht Uhr von seinem jüngsten Kind geweckt worden. Fridas Seite des Bettes war leer. Zuerst hatte er gedacht, sie sei auf die Toilette gegangen. Aber schon bald hatte er festgestellt, dass sie nicht nach Hause gekommen war. Er rief die Freundinnen an, aber auch dort war sie nicht. Dann das Krankenhaus und die Polizei, ebenfalls ohne Ergebnis. Die Polizei bat ihn, noch einige Stunden zu warten.

Als Frida gegen Mittag noch immer nicht aufgetaucht war, setzte er die Kinder ins Auto und fuhr mit ihnen zum Munkkällaren. Er fuhr den Weg, den Frida seiner Meinung nach mit dem Rad genommen hatte. Um zwei Uhr nachmittags hielt er das Warten nicht mehr aus und rief wieder die Polizei an, krank vor Angst. Knutas wurde informiert. Sofort schoss ihm der Mord an Helena Hillerström durch den Kopf, und er beschloss, das Ermittlungsteam zusammenzutrommeln. Während er auf die anderen wartete, rief er den verzweifelten Ehemann an. Seine Frau sei noch nie ohne Nachricht fortgeblieben.

»Ganz ruhig«, mahnte Knutas. »Wir halten hier gleich eine kurze Besprechung ab, und danach komme dann ich oder ein Kollege zu Ihnen. Sagen wir, in einer Stunde?«

Damit war das Gespräch beendet. Der Reihe nach trudelten die anderen ein und ließen sich an dem kleinen Tisch nieder. Karin Jacobsson, Thomas Wittberg und Lars Norrby.

»Wir haben also eine verschwundene Frau«, sagte Knutas. »Sie heißt Frida Lindh, ist vierunddreißig Jahre alt, verheiratet und Mutter von drei Kindern. Die Familie wohnt in Södervärn, genauer gesagt, in der Apelgatan. Die Frau war gestern Abend mit drei Freundinnen zum Essen im Munken und anschließend in einer der Bars, bis das Lokal schloss. Die Freundinnen haben dem Ehemann gesagt, es sei kurz nach eins gewesen, als sie sich trennten und Frida auf ihr Fahrrad gestiegen sei. Frida, die als Einzige in Södervärn wohnt, ist allein mit dem Fahrrad losgefahren. Danach ist sie nicht mehr gesehen worden. Da Frida Lindh offenbar eine pflichtbewusste Mutter ist, gefällt mir ihr Verschwinden überhaupt nicht. Ihr Mann sagt, dass sie noch nie länger weggeblieben ist, ohne Bescheid zu geben.«

»Kann sie nicht einfach mit irgendwem nach Hause gegangen sein?«, fragte Norrby und verzog das Gesicht. »Mit jemandem, den sie spannender findet als ihren Ehemann?«

»Das kann natürlich sein, aber trotzdem müsste sie inzwischen doch wieder aufgetaucht sein? Verdammt, es ist doch fast schon halb fünf. Die Frau hat drei kleine Kinder!«

»Das sollte man meinen, aber in unserem Job gibt es doch immer wieder Überraschungen«, sagte Norrby.

»Du meinst nicht, dass du jetzt ein wenig überreagierst?«, fragte Wittberg und schaute Knutas an. »Ist es nicht etwas übertrieben, Alarm zu schlagen, nur weil eine Frau nicht auf direktem Weg von einer Kneipe nach Hause gegangen ist?«

Wittberg fuhr sich mit der Hand durch seine üppigen dunklen Locken und rieb sich dann über die Bartstoppeln, die sein Kinn und seine Wangen bedeckten. Vor ihm stand eine halb volle Flasche Cola.

»Bist du verkatert, oder was?«, fragte Karin und versetzte ihm einen Rippenstoß.

»Äh.« Wittberg zog die Augenbrauen hoch.

Knutas musterte ihn gereizt.

»Wenn wir bedenken, dass wir gerade einen Frauenmord hatten, dann finde ich, wir sollten der Sache hier sofort nachgehen. Wir hören uns zuerst einmal an, was die Freundinnen zu sagen haben. Karin, du kannst doch die in der Bogegatan übernehmen? Die anderen beiden wohnen im Tjelvarvägen, die nehmt ihr euch vor«, sagte er an Wittberg und Norrby gewandt. »Ich fahre zum Ehemann. Und danach treffen wir uns hier wieder. Sagen wir, gegen acht?«

Die Stühle scharrten, als alle sich erhoben. Norrby und Wittberg tuschelten miteinander. Verdammt, der spinnt doch. Uns deshalb am Wochenende herzuschleifen. Eine Frau, die ihren Mann hintergangen hat. Kopfschütteln und Seufzer.

Knutas achtete nicht auf sie.



Er stand bis zur Taille im kalten Wasser. Er wurde durch und durch kalt und fand es wunderbar. Es erinnerte ihn daran, wie er als Kind beim Sommerhaus mit seinem Vater und seiner Schwester gebadet hatte. An das erste Untertauchen im eiskalten Meer. Wie sie gelacht und geschrien hatten. Es war eine seiner wenigen glücklichen Kindheitserinnerungen.

Die Mutter war natürlich nicht dabei gewesen. Sie badete nie. Sie war immer beschäftigt. Mit Spülen, Waschen, Kochen, Bettenmachen, Aufräumen. Er wusste noch, wie er darüber gestaunt hatte, dass das immer so lange dauerte. Sie waren nur zu viert, und auch sein Vater erledigte viel im Haushalt. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie immer alle Hände voll zu tun gehabt. Nie war Zeit gewesen, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Mit ihnen zu spielen.

Wenn sie einen Moment Ruhe hatte, löste sie Kreuzworträtsel. All diese verdammten Kreuzworträtsel. Manchmal versuchte er, ihr zu helfen. Setzte sich neben sie und machte Lösungsvorschläge.

Aber dann fauchte sie ihn an, weil er ihr einziges Vergnügen störte. Sie wollte keine Hilfe, schob ihn beiseite. Wie immer.

Er schaute auf das Meer hinaus. Es war grau und still. Wie der Himmel. Er hatte ein fast andächtiges Gefühl. Alles war ruhig. Als hätten Zeit und Raum sich aufgelöst. Und da war er. Jetzt hatte er sich an das kalte Wasser gewöhnt. Fasste sich ein Herz und tauchte unter.

Danach saß er nackt auf der aufklappbaren Bank und trocknete sich ausgiebig ab. Er fühlte sich geläutert. Das Fach in der Bank unter ihm war voller geworden. Er warf ab, was ihn in all den Jahren belastet hatte. Je mehr Blut er vergoss, umso reiner kam er sich vor.










Södervärn liegt gut einen Kilometer von der Stadtmauer entfernt. Die Häuser dieses Stadtteils stammen vor allem aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, doch hier und da stehen auch Neubauten. Familie Lindh wohnte in einem solchen Haus. Es war einstöckig, mit weißen, verglasten Platten verkleidet und hatte eine breite Garagenauffahrt und einen Briefkasten nach amerikanischem Vorbild. Auf der Straße spielten kleine Jungen mit Hallenhockeyschlägern. Abwechselnd schossen sie den Ball auf ein Tor, das sie auf dem Bürgersteig aufgestellt hatten. Knutas parkte seinen alten Mercedes vor dem weißen Lattenzaun. Er sah kleine Schilder in den Fenstern, die besagten, dass eine der größten Wachgesellschaften einen Einbruchalarm installiert hatte. Das war auf Gotland ziemlich selten.

Er schellte, und irgendwo im Haus ertönte eine Glocke.

Fast sofort öffnete Stefan Lindh die Tür. Knutas zeigte ihm seinen Dienstausweis. Lindhs Augen waren rot, sein Blick verzweifelt.

»Wo kann sie sein? Haben Sie etwas gehört?«, fragte er grußlos.

»Wir sollten uns zuerst einmal setzen und über alles reden«, sagte Knutas, ging ins Wohnzimmer am Ende des Flures und nahm auf dem geblümten Dreiersofa Platz, ohne sich Schuhe oder Jacke auszuziehen. Er nahm sein Notizbuch aus der Tasche.

»Wann haben Sie bemerkt, dass Frida nicht nach Hause gekommen ist?«

»Heute Morgen gegen acht, als Svante mich geweckt hat. Unser Zweijähriger, wissen Sie.«

Er setzte sich dem Kommissar gegenüber in einen Korbsessel.

»Die Kinder sind jetzt bei meinen Eltern. Ich wollte sie nicht hier haben, weil ich mir solche Sorgen mache. Wir haben noch zwei, ein Mädchen von fünf, und einen Jungen von vier.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe versucht, sie auf ihrem Mobiltelefon anzurufen, aber da ging niemand dran. Dann habe ich es bei ihren Freundinnen versucht  keine wusste etwas. Schließlich hab ich mich an die Polizei gewandt. Danach bin ich zum Munckällaren gefahren, den Weg, den auch Frida hätte nehmen müssen, aber ich habe nichts gesehen.«

»Haben Sie mit Fridas Eltern oder anderen Familienangehörigen gesprochen?«

»Sie kommt aus Stockholm. Da wohnen ihre Eltern und ihre Geschwister. Aber sie haben so gut wie keinen Kontakt. Frida und ihre Eltern, meine ich. Deshalb hab ich nicht mit ihnen gesprochen. Ihre Schwester wollte ich nicht anrufen, um sie nicht unnötig zu beunruhigen.«

»Wo wohnen Ihre Eltern?«

»Draußen in Site. Sie haben vor ein paar Stunden die Kinder bei mir abgeholt.«

»Wie lange leben Sie schon hier?«

»Erst knapp ein Jahr. Vorher haben wir in Stockholm gewohnt. Wir sind vorigen Sommer hergezogen. Ich bin hier geboren und aufgewachsen, und meine ganze Verwandtschaft lebt auf Gotland.«

»Wie war Frida, als sie das Haus verlassen hat? Ich meine, wie war ihre Stimmung?«

»Wie immer. Munter, erwartungsvoll. Sie hatte sich richtig zurechtgemacht. Sie freut sich so darüber, dass sie Freundinnen gefunden hat. Ja, und mir geht es doch genauso. Die erste Zeit, die wir hier gewohnt haben, war wirklich nicht leicht für sie.«

»Ich verstehe. Sie müssen die Frage verzeihen, aber wie läuft es mit Ihnen und Frida? Mit Ihrer Beziehung, meine ich.«

Stefan Lindh rutschte unruhig hin und her. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen. Er setzte sich anders hin und wurde ein wenig rot.

»Doch, es läuft ziemlich gut. Natürlich ist es oft sehr anstrengend. Bei drei Kindern hat man immer alle Hände voll zu tun. Da bleibt dann nur wenig Zeit für anderes. Bei uns ist es wohl wie bei den meisten Leuten. Wir haben keine ernsthaften Probleme. Man schwebt aber auch nicht auf Wolken.«

»Hatten Sie in letzter Zeit Streit oder Meinungsverschiedenheiten?«

»Nein, im Gegenteil. Ich finde, dass wir uns in letzter Zeit ungewöhnlich gut verstanden haben. Die erste Zeit nach dem Umzug war hart. Jetzt aber scheint Frida sich wohl zu fühlen. Den Kindern geht es gut, sie finden den Kindergarten toll.«

»Ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches passiert? Gab es seltsame Anrufe, oder hat Ihre Frau irgendwelche neuen Bekanntschaften geschlossen? Bei der Arbeit vielleicht.«

»Nein«, sagte Stefan Lindh zögernd und runzelte die Stirn. »Auf Anhieb fällt mir da jedenfalls nichts ein.«

»Was ist sie von Beruf?«

»Sie ist Friseurin, sie arbeitet in dem Salon im Östercentrum, gegenüber vom Obs.«

»Dann lernt sie doch ständig neue Menschen kennen. Sie hat nicht zufällig irgendwelche Kunden erwähnt, die sich in letzter Zeit seltsam verhalten haben?«

»Nein, natürlich erzählt sie von vielen komischen Leuten. Aber in letzter Zeit ist wirklich nichts Besonderes passiert.«

»Ich hab gesehen, dass Sie hier eine Alarmanlage installiert haben. Warum?«

»Das wollte Frida so, als wir hier eingezogen sind. Sie hat im Dunkeln Angst und fühlt sich sonst hier im Haus nicht sicher. Ich bin beruflich häufig verreist, oft mehrere Tage am Stück. Und seit wir die Alarmanlage haben, ist Frida dann viel ruhiger.«

Knutas reichte ihm seine Visitenkarte.

»Wenn Frida nach Hause kommt oder von sich hören lässt, dann rufen Sie mich sofort an. Per Mobiltelefon bin ich immer erreichbar. Das ist rund um die Uhr eingeschaltet.«

»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte Stefan Lindh.

»Suchen«, sagte Knutas und stand auf.



Knutas fuhr auf direktem Weg zum Präsidium zurück. Auch die anderen trudelten langsam ein. Es war schon nach neun, als sich alle bei Knutas versammelt hatten. Sie hatten alle ungefähr die gleiche Geschichte gehört. Dass Frida in der Kneipe mit einem Mann ins Gespräch gekommen war und sich über eine Stunde mit ihm unterhalten hatte. Keine der Freundinnen hatte den Mann vorher schon einmal gesehen. Sie beschrieben ihn als groß, gut aussehend mit fülligem, mittelblondem Haar. Alter etwa Mitte dreißig. Eine der Freundinnen hatte Bartstoppeln erwähnt. Frida und dieser Unbekannte hatten ganz offen geflirtet, und er hatte zwischendurch ihre Hand gehalten.

Die Freundinnen fanden das ziemlich unklug von Frida. Eine verheiratete Frau und Mutter von drei Kindern. Was würden die Leute sagen? Visby war nicht groß, und im Lokal hatten sie etliche bekannte Gesichter gesehen.

Frida flirtete zwar gern, aber die Freundinnen konnten sich doch nicht vorstellen, dass sie mit einem Unbekannten nach Hause gehen würde. Da waren sie alle einer Meinung.

Knutas Mobiltelefon klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und brachte die anderen sofort mit einer Geste zum Schweigen. Während er angestrengt zuhörte, wurde Knutas Gesicht aschgrau.

Alle Blicke hingen an ihm. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, war die Spannung im Raum fast körperlich spürbar.

»Auf dem Friedhof ist eine Leiche gefunden worden«, sagte Knutas düster und streckte die Hand nach seiner Jacke aus. »Allem Anschein nach war es Mord.«










Der junge Mann, der die Tote gefunden hatte, war mit seinem Hund unterwegs gewesen. Am Friedhof war der Hund zwischen die Gräber gerannt und in einem Gebüsch verschwunden.

Als das Ermittlungsteam eintraf, hatte sich bereits eine Gruppe von Neugierigen eingefunden. Mehrere Polizisten brachten Absperrband an und drängten die Schaulustigen zurück.

Ein Polizist führte die Ermittler zu der Frauenleiche. Sie lag im Gebüsch versteckt. Knutas betrachtete den schmächtigen Leichnam voller Entsetzen. Die Frau lag auf dem Rücken und war nackt. Ihr Hals und ihre Brust waren voller Blut. Schmale, mehrere Zentimeter lange Schnittwunden zogen sich über Bauch, Oberschenkel, eine Schulter. Die von der Erde verschmutzten Arme lagen der Länge nach am Körper. An den Beinen waren Schürfwunden zu sehen. Das Gesicht war entsetzlich bleich. Sie sieht aus wie eine Wachspuppe, dachte Knutas. Als sei kein Blut mehr in ihren Adern. Ihre Haut war weißlich-gelb und stumpf. Die Augen weit aufgerissen und trübe. Als Knutas sich über ihren Kopf beugte, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er schloss die Augen und riss sie wieder auf. Ein schwarzes, mit Spitzen besetztes Stück Stoff lugte aus dem Mund der Toten hervor.

»Siehst du das?«, fragte er Karin Jacobsson.

»Ja, ich sehe es.«

Seine Kollegin hielt sich eine Hand vor den Mund. Hinter ihnen tauchte Sohlman auf.

»Der Gerichtsmediziner ist schon unterwegs. Zufällig wollte er das Wochenende in Visby verbringen. Manchmal hat man eben Glück. Sie hat keine Handtasche bei sich und keinen Ausweis, aber es kann sich ja wohl nur um Frida Lindh handeln. Alter und Aussehen stimmen mit der Beschreibung überein. Außerdem wurde auf der anderen Straßenseite ein Damenrad im Gebüsch gefunden.«

»Das ist einfach schrecklich«, sagte Knutas. Fast hätte sie es nach Hause geschafft.










Der breite Flur der Sendeanstalt im Stockholmer Stadtteil Gärdet war überfüllt. Es war der Abend, an dem das Schwedische Fernsehen sein alljährliches Sommerfest veranstaltete, und alle Angestellten aus Stockholm waren eingeladen. Mehr als fünfzehnhundert Menschen tummelten sich in den riesigen Studios. Normalerweise wurden dort Unterhaltungssendungen und Seifenopern gedreht; jetzt aber sollten sie als Tanzfläche dienen.

Der Flur selbst glich einer scheinbar endlosen Cocktailmeile, mehrere Bars reihten sich aneinander.

Dort stand der biedere Meteorologe und tuschelte kichernd mit dem Boulevardjournalisten. Ein Moderator scharwenzelte mit glasigem Blick durch die Gegend, wie immer auf der Suche nach einer glatthäutigen, kurvenreichen Aushilfskraft, in die er seine Zähne schlagen könnte. Das Fernsehballett hüpfte über die Tanzfläche. Dicht an dicht, offenbar ungerührt von den vielen Menschen, die sich um sie drängten.

Johan und Peter standen mit ihren Kollegen von den Regionalnachrichten an einer der Bars und tranken mexikanische Screwdrivers: Tequila mit Limonade, Limettensaft aus der Dose, frisch gepresster Limette, Zitrone und viel Eis.

Johan nahm einen ausgiebigen Zug von seinem Cocktail. Wegen seiner Reportage über den Stockholmer Bandenkrieg war er in der letzten Zeit arg gestresst gewesen. Er hatte länger dafür gebraucht als erwartet, und es war jeden Abend spät geworden. Erst eine Viertelstunde vor dem Sendetermin hatte er seinen Beitrag im Kasten.

Die Arbeit hatte an seinen Kräften gezehrt, und es tat gut, sich entspannen und die Anstrengung der vergangenen Woche wegspülen zu können. Obwohl er viel zu tun hatte, dachte er an Emma und verfluchte sich deshalb. Er hatte kein Recht, sich ihr zu nähern und möglicherweise Unruhe in ihr Leben zu bringen, aber sie hatte ein Interesse in ihm geweckt, das sich einfach nicht wieder legen wollte.

Doch der Gotländer Mordfall war mehr oder weniger aufgeklärt, und deshalb würde er nicht mehr dorthin fahren. Jedenfalls nicht in nächster Zukunft. Es war also besser, sie zu vergessen. Das hatte er in der vergangenen Woche hundertmal gedacht. Er kannte ihre Telefonnummer auswendig und hatte sie mehrere Male beinahe angerufen, es sich in letzter Minute aber anders überlegt. Er spürte, dass das nicht richtig wäre. Seine Chancen hätten gar nicht schlechter stehen können.

Er trank noch einen Schluck und schaute sich um. Ein Stück von ihm entfernt entdeckte er Madeleine Haga. Sie unterhielt sich mit Reportern aus der Nachrichtenzentrale. Klein, dunkel und reizend, in schwarzen Jeans und funkelndem lila Oberteil. Er ging zu ihr herüber.

»Hallo, wie gehts?«, fragte er.

»Gut.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Nur ein bisschen müde, hab den ganzen Tag Texte bearbeitet. Ich sitze an einer langen Reportage. Und du?«

»Ach, gut. Möchtest du tanzen?«

Seit Madeleine zum Sender gekommen war, fühlte er sich irgendwie von ihr angezogen. Sie war auf ihre raue Art attraktiv. Kurze Haare, große, braune Augen. Es ärgerte ihn, dass sie offenbar immer einen Bogen um ihn machte. Häufig arbeiteten sie zu unterschiedlichen Zeiten, und wenn sie sich dann endlich begegneten, schien sie es immer eilig zu haben. Manchmal sogar zu eilig, um ihn zu grüßen.

Jetzt fand er es wunderbar, mit ihr zu tanzen. Sie bewegte sich rhythmisch zur Musik, mit halb geschlossenen Augen und wiegenden Hüften. Ab und zu schaute sie ihm ins Gesicht. Schließlich beschlossen sie, ein Bier zu trinken und sich irgendwo hinzusetzen. In eine ruhige Ecke, hoffte Johan.

Als er die beiden kalten Bierflaschen vom Tresen nahm, klingelte sein Mobiltelefon. Er überlegte kurz, nicht dranzugehen, tat es dann aber doch. Und sofort erkannte er die zischende Stimme.

»Auf Gotland ist eine tote Frau gefunden worden. Auf dem Friedhof von Visby. Ermordet.«

»Wann?«, fragte er und schaute zu Madeleine hinüber. Sie hatte ihm den Rücken gekehrt und unterhielt sich mit jemand anders.

»Heute Abend, gegen neun«, zischte der Anrufer. »Ich weiß nur, dass sie ermordet worden ist und dass sie dort noch nicht lange gelegen haben kann. Und jetzt pass auf  sie hatte auch ihre Unterhose im Mund.«

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig. Bei der Polizei ist schon die Rede von einem Serienmörder.«

»Weißt du, wie sie ermordet wurde?«

»Nein, aber ich nehme doch an, dass es so ähnlich war wie bei dem Mord in Fröjel.«

»Okay. Vielen Dank«, sagte Johan.

Für ihn war das Fest zu Ende.



Emma saß am Küchentisch und schlabberte Kefir. Schlabbern war das richtige Wort. Sie hob den Löffel zum Mund, riss den Mund auf, goss den Kefir hinein und ließ dann den Löffel in den Teller klatschen. Kleine Kefirflecken bedeckten bereits den Tisch. Hoch zum Mund und runter in den Teller, hoch und runter. Wieder und wieder, mechanisch, im Takt. Ohne etwas zu sehen, starrte sie in ihren Teller. Die Kinder schliefen. Olle war mit Bekannten ein Bier trinken gegangen. Er hatte sie und ihre Unnahbarkeit satt. Das hatte er ihr heute Früh erklärt. Es war Samstagabend, und sie hatte keine Lust, den Fernseher einzuschalten.

Draußen wehte ein Westwind. Sie sah, wie sich die kleinen Birken vor dem Fenster beugten.

Emma empfand überhaupt nichts mehr. In der vergangenen Woche hatte sie sich in ihre eigene Welt eingekapselt. Sie war distanziert. Nahm die Kinder in den Arm, streichelte und küsste sie, ohne wirklich etwas dabei zu fühlen. Sie betrachtete ihre rosigen Gesichter und betastete ihre weichen Arme. Sie kochte, räumte auf, putzte Nasen, packte Rucksäcke, machte Betten, wusch, las Märchen vor und verteilte Gutenachtküsse, aber sie war nicht bei der Sache. War nicht anwesend.

Noch weniger war sie das bei Olle. Er hatte versucht, mit ihr zu reden. Sie zu trösten, zu umarmen. Alles, was er sagte, kam ihr töricht und sinnlos vor. Es ging sie nichts an. Er hatte sogar mit ihr schlafen wollen. Das fand sie beleidigend und wehrte ihn ab. Es schien Lichtjahre her zu sein. Wie hätte sie sich jetzt für Sex interessieren können?

Sie dachte die ganze Zeit an Helena. Daran, was sie zusammen erlebt hatten. Was Helena immer gesagt hatte. Wie sie ihre Haare zurückgeworfen hatte. Oder Kaffee geschlürft. Wie sie sich voneinander entfernt hatten, seit Helena nicht mehr auf der Insel wohnte, obwohl ihr Kontakt nicht abgerissen war. Sie wusste nicht mehr so viel über Helena. Was hatte sie gedacht? Was hatte sie gefühlt? Wie sah ihre Beziehung zu Per eigentlich aus? Trotz aller Grübeleien war Emma von seiner Unschuld überzeugt.

Darüber hatten sie und Olle sich gestritten. Er hielt die Fingerabdrücke für einen überzeugenden Beweis, vor allem im Hinblick auf den Streit bei der Party. Der Kerl sei doch total unberechenbar, hatte Olle gefaucht und sie mitleidig angesehen, als sie behauptet hatte, Per sei zu einer solchen Tat einfach nicht fähig.

Und als ob das nicht schon genug Probleme wären, spukte auch noch dieser Journalist in ihren Gedanken herum. Johan.

Emma begriff nicht, was in dem Café mit ihr passiert war. Diese Augen. Lebensgefährlich. Diese Hände. Trocken und warm. Er hatte sie geküsst. Es war nur ein flüchtiger Kuss gewesen, aber er hatte ausgereicht, ihr ein Prickeln durch den Körper zu jagen. Es war ein Gefühl von Vergangenem. Davon, wie es sein konnte.

Sie hatte das schon früher erlebt. Vor Olle hatte sie viele Freunde gehabt. Immer war sie diejenige gewesen, die nicht mehr wollte. Wenn die Sache ernster wurde und sie eine Art Abhängigkeit fühlte, zog sie sich zurück.

Olle war ein Kumpel gewesen, einer aus der alten Clique. Anfangs, als er unbeholfene Versuche gemacht hatte, sich mit ihr zu treffen, war sie vollkommen gleichgültig geblieben. Trotzdem hatten sie sich weiterhin getroffen, und ehe sie sich versah, war ein Jahr vergangen. Es war lustig und entspannt gewesen, mit ihm zusammen zu sein. Nur mit ihm war das so.

Sie hatte das Verliebtsein satt gehabt. Entweder wartete man vor dem Telefon, dass er anrief, oder rief selbst mit hämmerndem Herzen an. Rendezvous in schummrigen Lokalen, schließlich gemeinsam ins Bett, Gefummel zwischen den Beinen. Was meint er? Bin ich gut genug? Sind meine Brüste zu klein?

Danach kurze Momente des Glücks, Forderungen, Enttäuschungen und am Ende Gleichgültigkeit, bis die Sache mehr oder weniger im Sande verlief.

Mit Olle war alles lustig gewesen. Und sie fühlte sich geborgen. Im Laufe der Zeit hatte sie sich in ihn verliebt. Und sie hatte sich wohl gefühlt. Viele Jahre lang. In letzter Zeit hatten ihre Gefühle nachgelassen. Sie hatte keine Lust mehr auf ihn. Betrachtete ihn eher als Kumpel. Johan hatte andere Gefühle in ihr geweckt.

Sie schaltete das Radio ein, es kam Soul von Aretha Franklin. Sie sehnte sich nach einer Zigarette, konnte sich aber nicht überwinden, hinaus auf die Treppe zu gehen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Johan. Einem Mann aus Stockholm, der vermutlich nie wieder einen Fuß auf die Insel setzen würde. Was ja nur gut war. Vielleicht war sie an jenem Tag aus purer Erschöpfung besonders empfänglich gewesen. An ihrem ersten Schultag nach dem Mord. Für zwei Tage war sie wieder zur Arbeit gegangen und hatte alles erledigt, was vor den Sommerferien noch erledigt werden musste.

Jetzt wollte sie nur noch Zeit für sich haben. Die Möglichkeit, einigermaßen wieder ins Gleichgewicht zu gelangen und ihre Gedanken zu sammeln. Glücklicherweise würden die Kinder zwei Wochen auf einer Kinderfreizeit verbringen.

Ihre Apathie machte ihr zu schaffen. Normalerweise lebte sie in den Ferien auf. Aber im Moment war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihre Energie war verschwunden. Es ermüdete sie bereits, wenn sie nur den Müllsack nach draußen brachte.

Emma hob den Blick und schaute auf die Uhr an der Wand. Fast elf. Sie musste noch eine Waschmaschine anwerfen, ehe sie schlafen ging. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal, dachte sie wütend.

Die Arme voller schmutziger Wäsche bückte sie sich, um die Maschine zu füllen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Der Radio-Nachrichtensprecher teilte mit, dass auf dem Friedhof von Visby eine Frau ermordet aufgefunden worden sei.


Sonntag, 17. Juni






Als Johan und Peter am Sonntagmorgen vor dem Strandhotel aus dem Taxi stiegen, schlug ihnen der kalte Wind entgegen. Es war um einiges stürmischer geworden. Selbst das Taxi hatte auf der Fahrt vom Flughafen Mühe, die Spur zu halten. Fröstelnd und schwer verkatert gingen sie an die Rezeption.

Sie bekamen dieselben Zimmer wie beim ersten Mal. Ob das Zufall war oder ob sie das immer so machten?, überlegte Johan, als er die Code-Karte in die Tür schob. Er rief Knutas an, der erzählte, dass sie um drei Uhr an diesem Nachmittag eine Pressekonferenz abhalten würden. Vorher wollte er nichts sagen.

»Etwas müssen Sie doch sagen können«, beharrte Johan. »Ist die Frau ermordet worden?«

Knutas Stimme war die Erschöpfung anzuhören.

»Ja.«

»Wie?«

»Ich kann nur sagen, dass sie ermordet worden ist.«

»Was für eine Waffe wurde verwendet?«

»Das kann ich auch nicht sagen.«

»Ist sie bereits identifiziert worden?«

»Ja.«

»Wie alt war sie?«

»Jahrgang 67. Also vierunddreißig.«

»War sie der Polizei bereits bekannt?«

»Nein.«

»Kommt sie aus Visby?«

»Ja. Aber jetzt reicht es. Sie müssen bis zur Pressekonferenz warten.«

»Okay, vielen Dank. Dann sehen wir uns auf der Pressekonferenz. Bis dann.«



Johan und Peter fuhren zum Friedhof am Peder Hardings Väg, um den Fundort zu filmen und Interviews zu führen. Die Stelle, an der man die Tote gefunden hatte, war abgesperrt, aber sie entdeckten einen Polizisten, der den Bereich vor dem Zutritt Unbefugter schützte. Sie bemühten sich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, scheiterten aber. Der Polizist weigerte sich, Fragen zu beantworten. Johan machte einen Spaziergang um den Friedhof und versuchte sich vorzustellen, was passiert war. Peter filmte. Der Mord an Helena Hillerström lag knapp zwei Wochen zurück. Der Lebensgefährte saß in Untersuchungshaft, aber wenn Johans Informant das richtig verstanden hatte, ging die Polizei davon aus, dass es sich bei beiden Morden um denselben Täter handelte. Und dann hatten sie es mit einem Serienmörder zu tun, der bald wieder zuschlagen könnte. Hier auf dieser kleinen Insel. Unglaublich. Sein Informant wollte versuchen, noch weitere Auskünfte einzuholen. Auch wenn die Polizei glaubte, dass es sich um denselben Täter handelte, würden sie das wohl kaum offen zugeben. Zwei Frauen innerhalb von zwei Wochen brutal ermordet. Unmittelbar vor der Touristensaison. Da konnte der Polizei doch nur daran gelegen sein, Informationen zurückzuhalten.



Er ruderte mit ruhigen, energischen Zügen. Die Dollen ächzten. Sie mussten geölt werden. Er war schon lange nicht mehr mit dem Boot unterwegs gewesen. Jahrelang. Er hatte das Leck im Rumpf ausgebessert und das Boot zum Wasser gezogen. Er wusste, wohin er wollte. Er wollte zur Landspitze hinaus, dann würde er zufrieden sein. Er hatte sich diese Stelle ausgesucht. Die Idee war ihm über Nacht gekommen. Er hatte wach gelegen und nachgedacht. Er wollte nicht denselben Fehler machen wie beim ersten Mal. Da hatte er unkontrolliert gehandelt. Benommen vom angsterfüllten Triumph. Überrascht über sich selbst und seine Tat. Darüber, dass er seinen Plan wirklich umgesetzt hatte. Er war stolz gewesen und erschrocken. Aber vor allem stolz. Nun empfand er Ruhe. Er wusste, was er konnte. Diesmal würden sie die Mordwaffe nicht finden.

Wie gut, dass das Meer ruhig war. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, eine Angel mitzunehmen, nur für den Fall, dass er gesehen wurde. Aber nein, das war nicht nötig. Wen könnte es schon interessieren, warum er mit einem Boot unterwegs war? Er schuldete niemandem eine Erklärung. Zur Hölle mit dem Rest der Welt. Es interessierte sich ja doch kein Mensch für ihn. Niemand verstand ihn. Er war einsam. Das war er immer schon gewesen. Aber jetzt war er stark. Die großzügigen Sonnenstrahlen wärmten ihn. Er trug nur Shorts. Beim Rudern brach ihm der Schweiß aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Behaart und muskulös. Er würde es schaffen, er fühlte sich unüberwindbar. Er lachte laut auf. Nur die Möwen hörten ihn.










Im Besprechungszimmer der Mordkommission herrschte angespannte Stimmung. Es war zwölf Uhr, und das Ermittlungsteam wollte vor der Pressekonferenz die neuesten Erkenntnisse über den zweiten Mord abstimmen. Die Bezirkspolizeichefin war ebenfalls anwesend. Sie saß neben Knutas und verzog verärgert den Mund. Sohlman, Wittberg, Jacobsson und Norrby hatten neben ihnen auf der einen Seite des Tisches Platz genommen, auf der anderen saßen Oberstaatsanwalt Smittenberg, Martin Kihlgård und Björn Hanssen vom Landeskriminalamt.

»Wir stehen vor einer neuen und überaus ernsten Situation«, begann Knutas. »Offenbar haben wir es in den Mordfällen Helena Hillerström und Frida Lindh mit ein und demselben Täter zu tun. Deshalb gilt Helena Hillerströms Freund, Per Bergdal, nicht mehr als Verdächtiger. Wir werden ihn unverzüglich auf freien Fuß setzen.«

Der Oberstaatsanwalt nickte zustimmend.

Knutas fuhr fort: »Da die Morde Parallelen aufweisen, können wir davon ausgehen, dass sie von demselben Täter begangen worden sind. Beide Frauen wurden im Freien überfallen, und beiden wurde ihre Unterhose in den Mund gestopft. Allerdings hat der Mörder unterschiedliche Waffen verwendet. Das ist ziemlich ungewöhnlich für einen Serienmörder, und es spricht als Einziges gegen die Annahme, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Das erste Opfer, Helena Hillerström, wurde mit einer Axt ermordet. Sie starb nach dem ersten Schlag auf den Kopf. Danach hat der Täter noch etwa ein Dutzend Mal auf weitere Körperteile eingeschlagen. Das zweite Opfer, Frida Lindh, starb nach der ersten Einschätzung des Gerichtsmediziners an einem Stich mit einem spitzen Gegenstand, der die Halsschlagader durchtrennte. Danach fügte der Mörder ihr über den Körper verteilt eine Reihe von Schnittwunden zu. Die Geschlechtsorgane sind unverletzt. Bei der Mordwaffe handelt es sich um eine Stichwaffe, aller Wahrscheinlichkeit nach um ein Messer. Es wurde bisher nicht gefunden. Auch bei Frida Lindh weist nichts auf eine Vergewaltigung hin. Wir werden das aber erst wissen, wenn der vorläufige Obduktionsbericht aus Solna vorliegt. Das wird einige Tage dauern. Frida Lindhs Unterhose ist zur Analyse ins SKL geschickt worden. Ich zeige jetzt einige Bilder zum Vergleich.«

Das Licht wurde ausgeschaltet, und Knutas führte ein Dia nach dem anderen vor. Im Zimmer herrschte tiefes Schweigen.

»Zuerst haben wir die Bilder der am 5. Juni ermordeten Helena Hillerström. Ihr seht, dass ihr Leichnam brutal zugerichtet worden ist.«

Es folgten Großaufnahmen von Helena Hillerström.

»Dann haben wir das zweite Mordopfer«, sagte Knutas. »Frida Lindh, die vorgestern Nacht ermordet worden ist. Ihr Leichnam wurde auf dem Friedhof gefunden. Auch sie war nackt. Aber sie hat aufgrund der größeren Anzahl der Verletzungen erheblich mehr Blut verloren, wie wir sehen.«

»Was können die Unterhosen im Mund bedeuten?«, fragte Wittberg, halb an sich selbst gerichtet. »Warum macht er das?«

»Ja, das ist wirklich verdammt seltsam«, stimmte Kihlgård zu. »Hat der Mörder die Frauen gekannt? Hatte er sexuelle Beziehungen zu ihnen? Haben sie ihn verlassen, und will er sich jetzt rächen? Oder haben wir es mit einem Mörder zu tun, der Frauen im Allgemeinen hasst?«, sprach Kihlgård aus, was Knutas bereits nach dem Mord an Helena Hillerström in Erwägung gezogen hatte.

Kihlgård stopfte sich einen Schokokeks in den Mund. Krümel rieselten auf sein Knie.

Knutas fand das ekelhaft und fragte sich, wie dieser Kerl in so einem Augenblick überhaupt essen konnte.

Er schaltete den Projektor aus.

»Wir müssen die Verbindung zwischen den Opfern finden. Falls es denn eine gibt.«

Er sprach im Dunkeln weiter.

»Die uns bisher bekannten Gemeinsamkeiten zwischen beiden Frauen sind folgende: Beide hatten starke Bindungen an Stockholm und an Gotland. Helena Hillerström war auf Gotland geboren und aufgewachsen, und die Familie besaß hier noch ein Sommerhaus, das Helena mindestens zweimal im Jahr aufsuchte. Außerdem hatte sie auf der Insel Verwandte und Freunde. Frida Lindh kam aus Stockholm, war aber mit einem Gotländer verheiratet. Vor einem guten Jahr ist sie mit ihrer Familie hergezogen und hat sich in Södervärn niedergelassen. Ihr Mann hat uns erzählt, dass sie auf Gotland leben wollten, weil er von der Insel stammt und hier viele Verwandte hat. Wir wissen nicht, ob die Opfer sich kannten. Beide Frauen waren Mitte dreißig, nur ein Jahr auseinander, beide waren attraktiv. Mehr ist uns im Moment noch nicht bekannt. Wir stellen deshalb eine Arbeitsgruppe zusammen, die sich einen Überblick über das Leben von Frida Lindh, ihren Freundes- und Bekanntenkreis verschafft und die Erkenntnisse mit denen im Fall Hillerström abgleicht. Vielleicht finden wir eine Verbindung. Eine zweite Gruppe wird sämtliche Mörder und Gewalttäter in Schweden, insbesondere in Stockholm, überprüfen. Gibt es darunter einen oder mehrere mit Beziehungen zu Gotland? Die Augen des ganzen Landes sind auf uns gerichtet. Nicht zuletzt die der Massenmedien. Wir müssen ab sofort alle Kräfte einsetzen, um den Mörder zu fassen, ehe noch ein Mord geschieht. Ich habe beim Landeskriminalamt in Stockholm weitere Verstärkung beantragt. Wir werden unsere Ermittlungsarbeit straffer organisieren. Kihlgård und Hansson unterstützen uns vor allem bei den Befragungen und bei der Überprüfung der vorbestraften Gewalttäter. Einige von uns müssen erneut nach Stockholm fahren. Der Mörder kann ebenso gut dort zu finden sein wie hier.«

»Eigentlich ist es ziemlich wahrscheinlich, dass der Mörder in Stockholm wohnt«, sagte Wittberg. »Helena Hillerström hat immer nur einige Tage im Jahr auf Gotland verbracht, und jetzt war sie erst seit zwei Tagen hier, als er zugeschlagen hat. Und Frida Lindh hat bis vor einem Jahr in Stockholm gelebt. Da ist es doch sehr gut möglich, dass sie ihn von dort kannten. Er könnte mit beiden ein Verhältnis gehabt haben. Und vielleicht war das ja noch nicht beendet? Wissen wir, ob Frida Lindh manchmal nach Stockholm gefahren ist? Wie oft war sie seit ihrem Umzug dort? Vielleicht ist sie hingefahren, um ihre Verwandtschaft zu besuchen und zugleich ihre Affäre weiterzuführen?«

»Dann ist es jedenfalls clever von ihm, dass er die Morde hier begeht. Das rückt Gotland ins Blickfeld, und er kann in aller Seelenruhe nach Stockholm zurückkehren«, sagte Norrby.

»Sind wir sicher, dass Frida den Mann im Munkkällaren vorher noch nie gesehen hat? Sie hat vielleicht ihren Freundinnen gegenüber nur so getan. Was ist, wenn sie bereits etwas miteinander hatten?«, fragte Sohlman.

»Es könnte auch ein Kunde sein«, warf Karin ein. »Frida Lindh hat in einem Frisiersalon im Östercentrum gearbeitet, dem in der Galerie gegenüber vom Obs. Dort könnte sie ihn kennen gelernt haben. Ihr Arbeitsplatz war von außen sehr gut einsehbar. Er hätte sie auch ganze Tage lang beobachtet haben können, ohne dass sie etwas bemerkt hätte.«

»Das ist natürlich eine Möglichkeit«, gab Knutas zu. »Mit ihren Kolleginnen haben wir ja noch nicht sprechen können. Kannst du dich vielleicht darum kümmern?«

Karin nickte und machte sich Notizen.

»Meiner Meinung nach könnten wir es durchaus mit einem Irren zu tun haben, der seine Opfer zufällig auswählt«, sagte Kihlgård. »Helena Hillerström hatte vielleicht einfach nur Pech, dass sie gerade zu dem Zeitpunkt nach Gotland gekommen ist, als er losgelegt hat. Er hat sie irgendwo gesehen, ist ihr gefolgt und hat auf die passende Gelegenheit gewartet, ganz einfach.«

»Das würde bedeuten, dass er jederzeit wieder zuschlagen kann«, sagte Karin.

Unbehagen breitete sich im Zimmer aus. Alle dachten an ihre Frauen, Freundinnen und Schwestern. Keine konnte sich mehr sicher fühlen.

»Spekulationen können wir uns bis in alle Ewigkeit hingeben.« Damit machte Knutas der Sache ein Ende. »Wir müssen uns jetzt einen Überblick über die Fakten verschaffen.« Er schaute auf die Uhr. »Wir machen hier jetzt erst mal Schluss. Ihr wisst ja, dass um drei die Pressekonferenz stattfindet. Wir treffen uns danach wieder, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Sagen wir, um fünf?«



Karin Jacobsson und Anders Knutas gingen in eine Pizzeria einige Blocks von der Polizeiwache entfernt. Sie aßen rasch und schweigend. Nach fünf Jahren enger Zusammenarbeit verstanden sie einander sehr gut. Manchmal machten sie Witze, in denen sie sich als fleißiges altes Paar bezeichneten, obwohl zwischen ihnen ein ziemlich großer Altersunterschied bestand. Karin Jacobsson wurde in diesem Jahr siebenunddreißig, und Anders Knutas war neunundvierzig. Er fand sie bezaubernd. Der Auffassung war er immer schon. Die große Lücke zwischen ihren Vorderzähnen ließ ihr Lächeln nur noch strahlender wirken. Er hatte oft gedacht, dass sie mit diesem Lächeln weit kommen könnte. Die Kollegen waren nicht immer einfach im Umgang, vor allem als Karin neu in die Gruppe gekommen war. Dass sie ungewöhnlich klein war  sie maß nur einen Meter fünfundfünfzig , machte die Sache nicht leichter für sie. Das weckte in den Kollegen noch mehr die gönnerhafte Haltung, als würden sie auf eine kleine Schwester herabschauen. Aber Karin war klug und geradeheraus und hatte sich damit Respekt verschafft.

Sie schluckte den letzten Bissen Pizza herunter.

»Woran denkst du?«, fragte sie.

»An den Mann in der Kneipe. Frida Lindh hat sich über eine Stunde mit ihm unterhalten. Wer ist er?«

»Haben sie zusammen das Lokal verlassen?«

»Nein. Er ist offenbar ungefähr eine halbe Stunde vor den Frauen gegangen. Die Freundinnen sagen, dass Frida allein war, als sie mit dem Rad losgefahren ist.«

»Glaubst du, dass Helena und Frida etwas mit demselben Mann gehabt haben könnten? Vielleicht mit dem, den Frida im Munken getroffen hat?«

»Das könnte schon möglich sein. Auch wenn sie offenbar nicht vergewaltigt worden sind, könnten ja sexuelle Motive vorliegen. Aber was, verdammt, hat es dann mit den unterschiedlichen Mordwaffen auf sich? Erst eine Axt, dann ein Messer. Ich wüsste gern, warum.«

»Das ist wirklich unverständlich«, stimmte Karin ihm zu. »Vielleicht hat er die Tatwaffe nur gewechselt, um uns zu verwirren.«

Knutas ließ sich im Sessel zurücksinken.

»Ich frage mich, ob wir uns nicht in jedem Fall auf Stockholm konzentrieren sollten. Sie könnten den Mörder ja sehr wohl dort getroffen haben. Und dann beschließt er, sie auf Gotland zu ermorden, um uns in die Irre zu führen. Er will, dass wir hier suchen.«

»Wir müssen uns aber trotzdem ein Bild von Fridas Kundschaft machen«, beharrte Karin. »Es kann einer von ihnen sein. Sie arbeitet noch nicht sehr lange dort. Ich glaube, seit fünf oder sechs Monaten. Sie wohnte erst seit einem Jahr hier und hatte einen ganz neuen Bekanntenkreis. Natürlich kann der Mörder aus Stockholm kommen, aber er muss doch schon eine Weile auf Gotland gewesen sein, um die beiden zu beobachten. Um festzustellen, wo sie lebten, um sich ein Bild von ihren Gewohnheiten und ihrem Tagesablauf zu machen. Das Ganze erscheint mir sehr gut vorbereitet.«

»Da stimme ich dir zu. Eigentlich glaube ich auch, dass die Morde geplant waren, aber wir müssen uns ja alle Möglichkeiten offen halten. Es ist so leicht, sich in eine Theorie zu verbeißen«, sagte Knutas und schüttelte den Kopf. »Nehmen wir noch schnell einen Kaffee?«

»Ja bitte, mit Milch. Ohne Zucker.«

»Weiß ich.« Er verdrehte die Augen. Sie hatten schon zahllose Tassen zusammen geleert.










Jetzt war es ihm egal. Obwohl er genau wusste, dass das nicht richtig war, würde er sie anrufen. Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz musste er noch einmal nach Gotland, und er hatte zu oft an Emma gedacht, um sich nicht bei ihr zu melden. Er empfand viel zu viel für sie. Er saß auf seinem Bett im Hotelzimmer und hatte Angst. Es musste ja nichts bedeuten, dachte er. Wir könnten doch einfach miteinander reden. Da konnte ja wohl nichts passieren. Bald musste er zur Pressekonferenz, und den Rest des Tages würde er alle Hände voll zu tun haben. Das war klar.

Er nahm den Hörer und wählte ihre Nummer.

Es klingelte einmal, zweimal.

Nein, verdammt, ich scheiß drauf, dachte er. Wenn sich nun ihr Mann meldet? Trotzdem behielt er den Hörer in der Hand.

»Emma Winarve.«

Wärme erfüllte seinen Körper, als er ihre Stimme hörte.

»Hallo, ich bins. Johan Berg. Von den Regionalnachrichten. Wie geht es dir?«

Sekundenlanges Schweigen. Er zerbiss die Panik zwischen seinen Zähnen.

»Es geht. Bist du auf Gotland?«, fragte sie.

Er glaubte, eine Spur von Freude in ihrer Stimme zu hören.

»Ich bin wieder hier. Der zweite Mord, du weißt schon. Was machst du gerade? Störe ich?«

»Nein, wirklich nicht. Olle ist mit den Kindern schwimmen gegangen. Wie geht es dir?«

»Ich habe an dich gedacht«, sagte er und hielt den Atem an.

»Ach«, sagte sie zögernd.

Er hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Verdammt.

»Ich habe auch an dich gedacht«, sagte sie schließlich.

Er wagte wieder zu atmen.

»Du, können wir uns nicht treffen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ob das geht.«

»Nur ganz kurz.«

Jetzt war eine Hoffnung aufgelodert, und da fand er zu seiner üblichen Form. Hartnäckig und zielstrebig.

»Kannst du später heute Abend?«

»Nein, das geht nicht. Morgen vielleicht. Dann muss ich ohnehin in die Stadt.«

»Morgen, das ist gut.«










Der Saal, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte, war bereits überfüllt, als Anders Knutas und Karin Jacobsson einige Minuten vor der festgelegten Zeit dort eintrafen. Diesmal waren nicht nur die lokalen Medien vertreten, sondern auch die landesweiten Morgenzeitungen, die Abendzeitungen, TT, Ekot, mehrere Privatsender, das Schwedische Fernsehen einschließlich Johan und Peter von den Regionalnachrichten.

Lautes Stimmengewirr herrschte. Die Presseleute setzten sich auf ihren Stühlen zurecht. Ließen ihre Kugelschreiber klicken und raschelten mit ihren Blocks. Die Kameraleute der Fernsehteams suchten sich strategisch günstige Plätze. Am Podium wurden Mikrofone befestigt.

Der Presseansturm hatte das Ermittlungsteam gezwungen, die Konferenz noch in letzter Minute in einen anderen Raum zu verlegen. Jetzt befanden sie sich im größten Saal des Präsidiums. Die für den Bezirk zuständige Regierungspräsidentin hatte angerufen und ihr Erscheinen angekündigt.

Was immer sie hier zu suchen hat, dachte Knutas, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Auf dem Podium saßen bereits Martin Kihlgård und die Bezirkspolizeichefin.

Das Stimmengewirr ebbte ab, als Knutas alle willkommen hieß. Er stellte sich und die Kollegen auf dem Podium vor und fasste dann zusammen, was er über den zweiten Mord sagen konnte. Die Polizei versuchte, bei der Vergabe unbedenklicher Informationen großzügig vorzugehen, da sie vielleicht noch auf die Unterstützung der Medien angewiesen war. Zugleich durfte jedoch nichts durchsickern, was die Ermittlungen behindern könnte. Es war ein schwieriger Balanceakt.

Nach seiner Zusammenfassung bat Knutas um Fragen.

»Gibt es irgendwelche Parallelen zwischen diesem Mord und dem an Helena Hillerström?«, fragte ein Journalist.

»Gewisse Ähnlichkeiten gibt es. Ich kann mich aber nicht weiter dazu äußern.«

»Aus bekannten Gründen kann nicht beide Male dieselbe Waffe benutzt worden sein«, schlussfolgerte die Reporterin einer Lokalzeitung. »Aber wurde hier derselbe Waffentyp verwendet? Wurde auch das zweite Opfer mit einer Axt getötet?«

»Nein. Der zweite Mord wurde mit einer Stichwaffe begangen.«

»Mit einem Messer?«, fragte Johan.

»Wir wissen noch nicht, um welche Art Stichwaffe es sich handelt.«

»Wie sieht es mit Zeugen aus?«, fragte ein Reporter aus Göteborg.

»Bisher scheint niemand etwas gehört oder gesehen zu haben. Aber wir nehmen eine umfassende Personenbefragung vor.«

»Glauben Sie, dass es sich beide Male um denselben Täter handelt?«

»Ja und nein. Einiges weist darauf hin, dass es nicht der Fall ist, zum Beispiel, dass beim zweiten Mord ein anderer Waffentyp benutzt worden ist. Andere Umstände lassen vermuten, dass es sich um denselben Täter handelt  wir wissen es noch nicht. Aber wir können diese Möglichkeit natürlich nicht ausschließen.«

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Opfern, abgesehen davon, dass beide Frauen im gleichen Alter waren?«

»Darauf kann ich aus Rücksicht auf die Ermittlungen nicht eingehen. Ich kann nur sagen, dass beide enge Beziehungen zu Gotland und zu Stockholm hatten.«

»Wäre es also möglich, dass der Mörder aus Stockholm stammt?«

»Sicher.«

»Und warum suchen Sie nicht dort?«

»Das tun wir.«

»Wo genau?«

»Darüber kann ich mich nicht äußern, das sehen Sie sicher ein.«

»Gibt es irgendwelche Parallelen in der Ausführung der Morde?«, fragte Johan.

»Dazu kann ich nichts sagen.«

Die Frustration unter den Reportern war offensichtlich, aber Knutas ließ sich nicht beirren. Das Ermittlungsteam hatte beschlossen, nichts über die genaueren Umstände zu sagen, wie Frida Lindh ermordet worden war. Spekulationen war damit Tür und Tor geöffnet.

»Haben wir es mit einem Serienmörder zu tun?«, fragte die Reporterin von Radio Gotland.

»Es ist noch zu früh, dazu etwas zu sagen. Wir haben keine klaren Hinweise darauf«, sagte Knutas.

»Aber Sie schließen es nicht aus?«

»Das können wir natürlich nicht.«

»Was wird aus dem Lebensgefährten des ersten Opfers?«, fragte die Reporterin der Lokalzeitung.

»Der ist bereits aus der Haft entlassen worden. Er steht nicht mehr unter Verdacht.«

Wieder redeten alle durcheinander.

»Warum nicht?«

»Das kann ich leider nicht sagen.«

»Wie können Sie so sicher sein, dass er unschuldig ist?«

»Darüber können wir uns leider nicht äußern. Wir können nur sagen, dass der Lebensgefährte des Opfers von jeglichem Verdacht der Mitwirkung an dem Mord in Fröjel befreit ist«, wiederholte Knutas.

»Das muss bedeuten, dass Sie von ein und demselben Mörder ausgehen«, erklärte Johan. »Per Bergdal konnte den Mord an der Frau auf dem Friedhof nicht begehen, da er in Visby im Gefängnis saß.«

»Wie ich nun schon mehrmals gesagt habe, können wir auf diese Umstände nicht näher eingehen«, sagte Knutas mit aufgesetzter Ruhe.

Johan beschloss, nicht weiter nach dem Täter zu fragen.

»Was unternimmt die Polizei jetzt?«, fragte der Reporter von Ekot.

»Wir bekommen weitere Verstärkung vom Landeskriminalamt. Wir setzen die Ermittlungen fort und suchen nach Berührungspunkten zwischen beiden Opfern.«

»Haben die Opfer einander gekannt?«, fragte ein anderer Fernsehreporter.

»Nein, nach unserem bisherigen Wissensstand nicht.«



Als Knutas nach fast einer Stunde die Einzelinterviews hinter sich gebracht hatte, lief er aus dem Saal, um endlich einen Moment Ruhe zu haben. Doch auf dem Gang kam ihm die Regierungspräsidentin entgegen.

»Hast du einen Moment Zeit?«

»Sicher«, antwortete er müde.

Sie steuerte sein Büro an, und Knutas schloss die Tür hinter ihnen.

»Das ist eine schlimme Sache«, sagte die Regierungspräsidentin, eine energische Frau von Mitte fünfzig. Normalerweise war sie munter und offen, jetzt aber zeigte ihr Gesicht tiefe Beunruhigung. Sie ließ sich seufzend auf Knutas Besuchersessel sinken, nahm ihre dicke Brille ab und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn.

»Das ist wirklich sehr ernst«, sagte sie schließlich. »Wir haben Mitte Juni. Und die Vorbereitungen für die Touristensaison laufen auf Hochtouren. In Hotels, auf Campingplätzen, in Jugendherbergen, bei den Vermietern von Ferienhäusern. Es wird fast ununterbrochen gebucht. Noch. Die Frage ist, was jetzt passieren wird. Es scheint sich um einen Serienmörder zu handeln, und das ist ja wohl kaum eine Touristenattraktion. Ich befürchte, dass diese beiden Morde die Urlauber vertreiben könnten.«

»Sicher«, stimmte Knutas zu. »Aber daran können wir nicht viel ändern. Niemand von uns wünscht sich einen frei herumlaufenden Mörder.«

»Was habt ihr jetzt vor? Wen hast du auf die Fälle angesetzt? Du siehst doch ein, wie wichtig es ist, dass ihr den Mörder so schnell wie möglich festnehmen könnt.«

»Wirklich«, sagte Knutas, ohne seine Verärgerung verbergen zu können. »Wir geben uns alle Mühe. Mit unseren geringen Mitteln. Meine gesamte Abteilung, also die zwölf Leute, die nach allen Einsparungen und Umstrukturierungen noch übrig geblieben sind, arbeiten rund um die Uhr an der Sache. Ich habe das Landeskriminalamt um vier Mann Verstärkung gebeten, und sie werden so lange bleiben wie nötig. Außerdem habe ich Verstärkung von der Bereitschaftspolizei beantragt, obwohl die ohnehin schon auf dem Zahnfleisch kriecht. Bald werden wir von sechshunderttausend Touristen überschwemmt, und wir haben auf der ganzen Insel nur dreiundachtzig Leute. Fårö inklusive. Du kannst dir ja ausrechnen, wie es mit unseren Kapazitäten aussieht. Wir haben einfach keine weiteren Mittel.«

Er schaute der Regierungspräsidentin starr ins Gesicht.

»Ja, natürlich, das verstehe ich. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Folgen. Für die Arbeitsplätze. Vom Fremdenverkehr leben hier doch so viele.«

»Du musst uns ein wenig Zeit lassen«, sagte Knutas. »Der zweite Mord ist keine zwei Tage her. Vielleicht können wir den Täter schon in kurzer Zeit überführen. Und dann ist alles vorbei. Lass uns also nichts überstürzen und nicht vom Schlimmsten ausgehen.«

»Ich hoffe bei Gott, dass du Recht hast«, seufzte die Regierungspräsidentin.










Knutas hatte in eines dieser trockenen Kantinenbrote gebissen und ein Stück in den falschen Hals bekommen. »Verdammt!«, keuchte er zwischen einem ausgiebigen Hustenanfall. Die Kollegen, die sich zum Nachrichtenmagazin am Sonntagabend im Pausenraum versammelt hatten, schauten genervt zu ihm herüber.

Knutas Schläfen pochten. Der Bericht über den neuen Frauenmord enthielt viel zu detaillierte Informationen.

»Woher wissen die das alles?«, rief Knutas, als er wieder zu Atem gekommen war.

Sein Gesicht war tiefrot, vom Husten und vor Wut.

»Wie ist das alles durchgesickert? Verdammt, wie können wir unter diesen Umständen denn noch Ermittlungsarbeit leisten? Wer steckt mit der Presse unter einer Decke?«

Er musterte die im Pausenraum versammelten Kollegen. Alle tauschten verdutzte Blicke. Einige schüttelten den Kopf. Andere beschlossen, lieber das Thema zu wechseln.

Knutas lief mit großen Schritten in sein Zimmer. Knallte so heftig die Tür zu, dass ihr Fensterglas bebte. Wütend griff er zu Johans Visitenkarte, wählte seine Nummer. Der meldete sich nach zweimaligem Klingeln.

»Was zum Teufel soll das?«, brüllte Knutas, ohne seinen Namen zu nennen.

»Was denn?«, fragte Johan, der genau wusste, wovon die Rede war.

»Wie könnt ihr solche Informationen bringen? Kapiert ihr nicht, dass das unsere ganze Arbeit ruiniert? Wir müssen einen Mörder überführen! Und was habt ihr für Beweise? Woher stammen überhaupt eure Informationen?«

»Ich verstehe ja, dass Sie wütend sind.« Johan sprach mit seiner gelassensten Stimme. »Sie müssen aber versuchen, das von unserem Standpunkt aus zu sehen.«

»Was für einem verdammten Standpunkt? Es geht hier um Mord!«

»Erstens würden wir niemals Dinge an die Öffentlichkeit bringen, bei denen wir uns nicht hundertprozentig sicher sind. Ich weiß, dass das, was wir in unserem Beitrag gesagt haben, zutrifft. Zweitens halten wir es für wichtig mitzuteilen, dass wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Serienmörder zu tun haben. Die Unterhose im Mund auch des zweiten Opfers ist dafür der eindeutigste Beweis, und diese Information ist von so großem allgemeinem Interesse, dass wir sie einfach erwähnen müssen.«

»Wie zum Teufel wollen Sie das wissen? Allgemeines Interesse!«

Knutas schleuderte seine Worte heraus. Johan konnte sich vorstellen, wie sein Speichel auf den Hörer spritzte.

»Besten Dank. Aber darauf, dass eure Informationen auf diese Weise auch den Mörder über den Stand unserer Ermittlungen in Kenntnis setzen, nehmt ihr keine Rücksicht!«

»Die Öffentlichkeit hat das Recht zu erfahren, dass ein Serienmörder frei herumläuft. Wir tun nur unsere Pflicht. Es tut mir wirklich Leid, wenn wir damit Ihre Arbeit stören, aber ich muss an unseren Informationsauftrag denken.«

»Und was sagt Ihnen, dass es sich wirklich so verhält? Woher wollen Sie wissen, ob Ihre Informationen stimmen?«

»Das kann ich Ihnen natürlich nicht verraten, aber wir verfügen über eine überaus zuverlässige Quelle.«

»Zuverlässige Quelle, sagen Sie. Dann kann es nur jemand hier aus dem Haus sein. Einer von meinen engsten Mitarbeitern. Sie müssen mir sagen, um wen es sich handelt. Andernfalls können wir nicht mehr als Team arbeiten.«

Knutas klang jetzt ein wenig ruhiger.

Johans Geduld dagegen ging zur Neige.

»Sie als Polizist kennen das Gesetz doch sicher gut genug, um zu wissen, dass Sie diese Frage nicht einmal stellen dürfen«, sagte er kühl. »Sie haben kein Recht, nach meiner Quelle zu fahnden. Aber da ich Ihre Arbeit respektiere, kann ich Ihnen immerhin versichern, dass es sich um keinen Ihrer engsten Kollegen und um kein Mitglied Ihres Ermittlungsteams handelt. Jedenfalls stammen meine Informationen nicht daher. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Und vergessen Sie nicht: Dass wir Presseleute etwas wissen, bedeutet noch nicht, dass wir es sofort an die Öffentlichkeit bringen. Es hängt ganz davon ab, ob wir es für notwendig halten oder nicht. Das mit der Unterhose wusste ich schon nach dem Mord an Helena Hillerström. Aber erst jetzt gab es einen Grund, das publik zu machen.«

Knutas seufzte.

»Ich erwarte, dass Sie mich zumindest vorwarnen, ehe Sie das nächste Mal so brisante und geheime Informationen veröffentlichen. Ich würde mir einen Herzinfarkt gerne ersparen«, sagte Knutas und legte auf.



Es war schon nach acht Uhr, aber erst jetzt merkte Knutas, wie müde er war. Er ließ sich im Sessel zurücksinken. Wer zum Teufel hielt hier nicht dicht? Er hatte Vertrauen zu seinen Mitarbeitern. Doch im Moment wusste er nicht, was er glauben sollte. Er nahm an, dass Johan die Wahrheit gesagt hatte und dass es sich um keinen seiner engsten Mitarbeiter handelte.

Obwohl dieser Reporter schon mehrfach seine Ermittlungen gestört hatte, hielt er Johan Berg doch für seriös. Der war anders als gewisse andere Journalisten, die nicht zuhörten, sondern ewig weiter nach Dingen fragten, von denen man schon gesagt hatte, dass man darüber nicht sprechen dürfe. Der Grund, aus dem er wütend auf Johan war, lag nicht an dessen Arbeit oder seiner Art, sondern daran, dass der Mann so gut informiert war. Widerwillig gab Knutas zu, dass er Johans Überlegungen folgen konnte. Aber woher wusste er so viel? Natürlich war Knutas nur zu klar, wie rasch Informationen in Umlauf kommen konnten. Er musste etwas unternehmen. Die Gotländer Polizei hatte keine ausreichende Erfahrung im Umgang mit der Presse.

Karin klopfte an die Tür.

»Malin Backman ist hier, eine Freundin von Frida Lindh.«



Malin Backman war die Einzige der Freundinnen, die mit dem Opfer im Lokal gewesen waren, mit der er noch nicht gesprochen hatte. Sie wohnte im Tjelvarvägen, und Wittberg und Norrby hatten sie am Vorabend aufgesucht, allerdings als sie noch nicht wussten, dass Frida Lindh ermordet worden war. Jetzt hatte die Sache andere Dimensionen angenommen, und Knutas wollte noch mal persönlich mit den Freundinnen reden. Außerdem hatte Malin Backman mit Frida Lindh zusammengearbeitet. Die Gespräche, die er am Vormittag mit den anderen Freundinnen geführt hatte, hatten ihn nicht weitergebracht.

Karin Jacobsson war bei der Befragung anwesend. Sie gingen in den Besprechungsraum.

»Setzen Sie sich«, sagte Knutas.

Malin Backman nahm ihm gegenüber Platz.

»Es tut mir Leid, dass ich so spät komme. Aber mein Mann ist erst von einer Reise zurückgekehrt. Und ich wusste nicht, wo ich die Kinder sonst hätte lassen sollen.«

Knutas hob abwehrend die Hand.

»Das macht nichts. Wir sind froh, dass Sie überhaupt kommen konnten. Woher kannten Sie Frida Lindh?«

»Wir haben im selben Frisiersalon gearbeitet.«

»Wie lange kannten Sie sie?«

»Seitdem sie dort gearbeitet hat. Wie lang kann das sein  ein halbes Jahr, glaube ich. Ja, sie hat im neuen Jahr angefangen. Anfang Februar.«

»Wie gut kannten Sie sie?«

»Ziemlich gut. Wir haben uns ja jeden Tag bei der Arbeit gesehen, und ab und zu sind wir zusammen ausgegangen.«

»Ist sie Ihnen in letzter Zeit irgendwie anders vorgekommen?«

»Nein, sie war wie immer. Munter und gut gelaunt.«

»Sie hat nicht erwähnt, dass irgendetwas passiert war? Keinen Kunden, der ihr unangenehm aufgefallen ist?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Wissen Sie, ob sich jemand ihr gegenüber seltsam verhalten oder sie bedroht hat?«

»Nein, die meisten Kunden sind nett. Wir kennen sie ja auch fast alle.«

»Aber es kommt auch vor, dass Sie unbekannte Kunden haben?«, fragte Karin.

»Ja, natürlich, Wir haben auch Laufkundschaft. Besonders samstags.«

»Können Sie sich an fremde Kunden vom Samstag erinnern?«

»Nein. Da hatte ich frei.«

»Wer hat gearbeitet?«

»Frida und unsere Chefin, Britt. Samstags sind wir nur zu zweit.«

»Wie lange haben Sie geöffnet?«

»Bis drei. Samstags, meine ich. Sonst schließen wir um sechs. Und sonntags ist den ganzen Tag geschlossen.«

»Bitte seien Sie jetzt ganz aufrichtig. Wissen Sie, ob Frida einen Liebhaber hatte? Hat sie sich mit jemandem getroffen?«

»Nein, bestimmt nicht. Das hätte sie mir erzählt. Ich glaube nicht, dass sie so weit gegangen wäre.«

»Wie war Frida bei der Arbeit?«

»Sie war eine ungeheuer tüchtige Friseurin. Und die Kundschaft mochte sie sehr gern. Sie hatte eine sehr sympathische Art, war fröhlich und kontaktfreudig.«

»Glauben Sie, irgendein Kunde könnte sich davon ermutigt gefühlt haben?«

»Das weiß ich nicht. Sicher hat sie viel geredet und gelacht. Das kann natürlich falsch verstanden worden sein.«

»Können Sie den Abend im Munkkällaren beschreiben?«

»Wir haben im Restaurant gegessen. Danach sind wir in die Vinylbar umgezogen. Da war viel los. Wir haben uns sehr gut unterhalten. Und Frida ist dort mit einem Mann ins Gespräch gekommen und hat ziemlich lange mit ihm zusammengesessen.«

»Hat er sich auch Ihnen und den anderen vorgestellt?«

»Nein, sie saßen die ganze Zeit am Tresen.«

»Wie sah er aus?«

»Aschblonde Haare, groß, ziemlich durchtrainiert, leichter Bartansatz, ziemlich dunkle Augen, glaube ich.«

»Wie war er angezogen?«

»Er trug Polohemd und Jeans. Sah gut aus, irgendwie elegant«, sagte sie zögernd.

»Wie lange haben die beiden miteinander geredet?«

»Etwas über eine Stunde, glaube ich. Dann kam Frida zurück an unseren Tisch und sagte, er wolle jetzt gehen.«

»Hat sie etwas über ihn erzählt?«

»Dass er aus Stockholm kommt und zusammen mit seinem Vater in Visby ein Restaurant eröffnen wollte. In Stockholm hatten sie offenbar mehrere.«

»Hat sie seinen Namen genannt?«

»Ja, Henrik.«

»Keinen Nachnamen?«

»Nein.«

»Wo hat er hier auf Gotland gewohnt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie lange wollte er bleiben?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Schien er im Munken Bekannte zu haben?«

»Ich glaube nicht. Soviel ich weiß, hat er nur mit Frida gesprochen.«

»Und Ihnen war er unbekannt?«

»Ja.«

»Was hat Frida sonst noch über ihn erzählt?«

»Dass sie ihn reizend fand. Er wollte ihre Telefonnummer haben, aber sie hat sie ihm nicht gegeben.«

»Wann hat er das Munken verlassen?«

»Als sie an unseren Tisch zurückgekommen ist. Wir sind dann wohl noch eine halbe Stunde geblieben. Bis die Bar dichtmachte.«

»Haben Sie bemerkt, dass er gegangen ist?«

»Nein, Frida hat gesagt, er wolle jetzt aufbrechen.«

»Wie war Frida, als Sie sich getrennt haben?«

»Wie immer. Wir haben uns eine gute Nacht gewünscht, und dann ist sie losgeradelt.«

»War sie betrunken?«

»Nicht sehr. Ein bisschen beschwipst waren wir wohl alle.«

Karin beschloss, das Thema zu wechseln.

»Wie hat Frida sich mit ihrem Mann verstanden?«

»Ziemlich gut, glaube ich. Ich habe jedenfalls nie von größeren Problemen gehört. Bestimmt ist keine Beziehung vollkommen. Sie hatten ja auch viel Arbeit mit den Kindern.«

»Nur noch eine Frage. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer Frida etwas hätte antun können?«

»Nein. Nicht die geringste.«


Montag, 18. Juni






Der zweite Mord brachte gewaltige Schlagzeilen. Nachdem die Sendung »Rapport« am Sonntagabend die These, es handele sich möglicherweise um einen Serienmörder, veröffentlicht hatte, zogen selbstverständlich alle anderen Medien nach. Am Montagmorgen wurde sie in den Tageszeitungen ausgiebig weitergeführt. Frida Lindhs Gesicht blickte von den Titelseiten, und die Schlagzeilen schrien: Serienmörder wütet auf Gotland, Frauenmörder im Ferienparadies, Tod im Sommeridyll.

Die Fernsehnachrichten berichteten ausführlich von Gotland. Nachdem die Sache mit den Unterhosen als Beleg für die Serienmörder-These gesendet worden war, gab es in der Nachrichtenredaktion Diskussionen. Letztlich fanden es aber alle richtig, diese Information publik gemacht zu haben. Wenn man Rücksichtnahme auf die Angehörigen gegen das öffentliche Interesse abwägte, dann fiel das allgemeine Recht auf Information doch wohl stärker ins Gewicht. In den Vormittagstalkshows diskutierten Kriminologen, Psychologen und Vertreterinnen von Frauenorganisationen über dieses pikante Detail.

Das Radio reichte in jeder Sendung neue Einschätzungen nach.



Auf Gotland waren die Morde das Hauptgesprächsthema. An Arbeitsplätzen, in Bussen und Geschäften, in Cafés und Restaurants wurde darüber geredet. Die Angst vor dem Mörder breitete sich aus wie ein schleichendes Gift. Viele hatten Frida Lindh gekannt. So eine nette, muntere Frau. Eine Mutter von drei kleinen Kindern. Wer konnte ihr das angetan haben? Auf Gotland geschah nur selten ein Mord, und mit einem Serienmörder hatte es die Insel noch nie zu tun gehabt.










Johan und Emma entschieden sich für ein etwas abseits gelegenes italienisches Restaurant in einer Nebengasse des Stora Torget.

Bevor die Touristensaison wirklich losging, war es hier immer ziemlich leer. Sie wählten einen Tisch ganz hinten im Lokal. Emma fühlte sich schuldig, obwohl doch gar nichts passiert war. Sie hatte Olle nichts von ihrer Verabredung mit Johan erzählt, sondern gelogen und behauptet, eine Freundin treffen zu wollen. Jetzt machte ihr diese Lüge ein schlechtes Gewissen. Sie war Olle gegenüber sonst immer ehrlich gewesen.

Kurz vor ihrem Rendezvous hatte sie noch mit dem Gedanken gespielt, Johan anzurufen und alles abzusagen. Obwohl Emma wusste, dass sie einen gefährlichen Weg einschlug, brachte sie es aber doch nicht über sich. Ihr Interesse an Johan war stärker.

Als sie ihm gegenübersaß, war sie bereits verloren.

Sie bestellten beide Pasta. Der Kellner brachte ihre Getränke. Weißwein und Wasser.

Ein Glas könnte mir gut tun, dachte Emma nervös. Sie nahm sich eine Zigarette und musterte Johan über den Tisch hinweg.

»Ich freu mich, dich wieder zu sehen«, sagte er.

»Wirklich?«

Gegen ihren Willen musste sie einfach ein bisschen lachen.

Er stimmte ein. Sein Lächeln war erschreckend charmant. Johan fixierte sie mit seinen braunen Augen. Sie gab sich alle Mühe, seinen Blick nicht zu lange zu erwidern.

»Wir müssen doch nicht über diese Morde reden. Jedenfalls nicht sofort«, sagte er bittend. »Ich will mehr über dich wissen.«

»Okay.«

Jeder erzählte von sich. Johan war neugierig, auf sie und auf die Kinder. Sein Interesse kam ihr aufrichtig vor.

Emma erkundigte sich nach seiner Arbeit. Warum er Journalist geworden war.

»Auf dem Gymnasium war ich wütend über alles«, sagte er. »Vor allem über soziale Ungerechtigkeit. Die war zum Greifen nah, allein schon in dem Vorort, in dem ich aufgewachsen bin. Die Eisenbahnlinie trennte die Gegend in zwei Teile. Auf der einen Seite lag das Villenviertel für Leute, die Geld hatten. Auf der anderen gab es nur Hochhäuser, mit voll geschmierten Fassaden und eingeschlagenen Kellerfenstern. Dort wohnten vor allem Drogensüchtige und Arbeitslose. Es waren zwei grundverschiedene Welten, eigentlich total krank. In der Oberstufe wurden Jugendliche aus dem ganzen Vorort in einer Schule zusammengelegt, und das war für mich wirklich ein Schlüsselerlebnis.«

»Wieso das denn?«, fragte Emma.

»Ich fand Kumpels von der Hochhausseite. Mir ging auf, dass nicht alle dieselben Chancen bekommen. Einige von uns gründeten an der Schule eine Zeitung und schrieben Artikel über diese Ungerechtigkeiten. So hat es angefangen. Mit Feuer und Idealismus, und jetzt sitze ich hier als schnöder Kriminalreporter.«

Er lachte und schüttete den Kopf.

»Als ich den Studienplatz für Journalismus bekommen habe, wollte ich schreiben, wie die meisten, nehme ich an. Aber dann bekam ich einen Praktikumsplatz beim Fernsehen, und damit waren die Weichen gestellt. Und du, wieso bist du Lehrerin geworden?«

»Ich war nicht so engagiert wie du, leider. Bei mir war es der klassische Fall: Mein Vater war Lehrer, meine Mutter Lehrerin. Ich glaube, ich wollte vor allem ihnen eine Freude machen. Aber ich bin auch immer gern zur Schule gegangen. Und ich mag Kinder sehr«, sagte sie und der Gedanke an ihre eigenen weckte ihr Schuldbewusstsein. Eigentlich dürfte sie überhaupt nicht in diesem Lokal sitzen.

Johan hatte den Schatten über ihr Gesicht huschen sehen.

»Was denkst du über den neuen Mord?«, fing er nun, um das Thema zu wechseln, doch damit an.

»Das ist der pure Wahnwitz. Wie kann so etwas hier passieren? Auf dem kleinen Gotland? Ich begreife das einfach nicht. Erst Helena, und jetzt sie.«

»Hast du Frida Lindh gekannt?«

»Nein. Sie hat doch erst seit einem Jahr hier gewohnt. Aber ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Sie hat in einem Frisiersalon im Östercentrum gearbeitet. Vielleicht hast du sie dort gesehen?«

»Das kann gut sein. Ich war zweimal mit den Kindern zum Haareschneiden da.«

»Glaubst du, dass Helena sie gekannt haben kann?«

»Keine Ahnung. Ich frage mich, ob es ein Zufall war, dass gerade die zwei ermordet worden sind. Ich habe mir wirklich so viele Gedanken über Helena gemacht. Habe hin und her überlegt. Versucht zu begreifen, was dahinterstecken kann. Wer es getan haben könnte. Ich war zur Beerdigung in Stockholm, und da bin ich ungeheuer vielen Menschen begegnet, die Helena gekannt haben. Ihre Eltern, ihre Geschwister, ihre Bekannten. Pers Eltern waren natürlich auch da. Niemand hat Per auch nur einen Moment für den Mörder gehalten. Danach haben sich alle getroffen, die am letzten Abend bei Helena und Per gewesen sind. Aber uns fällt einfach nichts ein. Wir haben so lange darüber gesprochen. Ich frage mich, ob sie vielleicht einen Mann kennen gelernt hat, von dem niemand etwas wusste? Mit dem sie ein Verhältnis hatte? Und der sich dann als verrückt erwies?«

Sie stocherte mit der Gabel in den Essensresten auf ihrem Teller herum.

»Sie wollte die Beziehung vielleicht abbrechen, weil ihr bewusst geworden war, dass sie Per liebte, und daraufhin wurde dieser andere krankhaft eifersüchtig?«

»Ja«, sagte Johan. »Sicher, das könnte eine Möglichkeit sein. Weißt du, ob sie Per betrogen hat?«

»Ja, das hat sie. Einmal jedenfalls, vor einigen Jahren. Da hatte sie auf einer Party jemanden kennen gelernt. Sie landeten im Bett. Die Sache dauerte einige Wochen. Damals hatte sie Zweifel, was ihre Gefühle für Per anging. Sie wusste nicht mehr so recht, was sie für ihn empfand. Ihre Beziehung war Gewohnheit geworden, fand sie. Helena war total besessen von diesem anderen. Hat nur über ihn geredet, bezeichnete ihn als Droge, von der sie abhängig war. Sie hat sogar einige Male bei der Arbeit blaugemacht, um sich mit ihm treffen zu können. Und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.«

»Kennst du seinen Namen?«

»Nein. Den wollte sie nicht verraten. Ich fand sie nur noch blöd. Sie wollte nicht verraten, wie er hieß, oder was er von Beruf war oder wo er wohnte.«

»Wieso nicht?«

»Keine Ahnung. Natürlich habe ich versucht, es aus ihr herauszubekommen. Aber sie war einfach unmöglich. ›Du wirst es noch früh genug erfahren‹, sagte sie immer.«

»Und was ist dann passiert?«

»Eines Tages hat sie erzählt, dass Schluss sei. Ich weiß nicht, ob etwas Besonderes passiert war, oder was es sonst für einen Grund gehabt haben könnte. Sie sagte nur, es sei zu Ende und sie habe beschlossen, bei Per zu bleiben.«

»Wann war das?«

»Tja, einige Jahre ist das schon her. Wie lange genau  drei, vier Jahre vielleicht?«

»Hat sie ihn danach je wieder erwähnt?«

»Nein. Die Zeit verging, und ich hab die ganze Sache vergessen. Bis jetzt.«

»Das müsste man überprüfen«, sagte Johan. »Irgendwer muss doch mehr darüber wissen. Hast du mit anderen Bekannten von ihr darüber gesprochen, als du jetzt in Stockholm warst?«

»Nein, das nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass außer mir noch jemand davon wusste.«

Sie schaute auf die Uhr. Halb drei. In anderthalb Stunden musste sie die Kinder holen. Sie spürte den Wein schon, nahm aber noch einen Schluck und erwiderte seinen Blick.

»Ich muss meinen Bus erwischen, sonst komm ich zu spät zur Schule.«

»Ich kann dich fahren. Ich habe doch nur ein Glas Wein getrunken. Das ist kein Problem.« Johan hatte sich während seines Aufenthalts auf Gotland einen Mietwagen genommen.



Schweigend fuhren sie durch die Stadt. Emma ließ sich zurücksinken, schloss die Augen und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wohl.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

Herrgott, bin ich gerade dabei, mich zu verlieben?, überlegte sie. Das ist doch Wahnsinn. Aber sie genoss die Momente mit ihm. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich entspannt, wurde munter und redselig wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Sie betrachtete seine Hand, die auf dem Lenkrad lag. Ziemlich braun, männlich. Kurze, saubere Nägel.

Er wandte sich zur Seite und sah sie an.

»Woran denkst du?«

Sie wurde rot.

»An nichts.«

Sie merkte, dass sie lächelte.

Ohne Vorwarnung fuhr er von der Hauptstraße nach Roma ab. Auf einen Kiesweg. Hielt am Waldrand. Sie war weder besonders überrascht, noch fürchtete sie sich. Sie spürte nur ein leichtes Flattern im Bauch.

Er sagte nichts. Er beugte sich nur zu ihr und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss. Johan staunte über ihre Intensität. Er streichelte ihre Haare, ihre Arme, ihre Oberschenkel. Emmas Körper reagierte. Nur noch ein bisschen, dachte sie, während seine Zunge mit ihrer spielte. Noch ein bisschen. Ehe seine Hand unter ihren Pullover wandern konnte, zog sie sich von ihm zurück.

»Du, wir müssen aufhören. Das hier geht nicht.«

»Bitte, hör nicht auf«, drängte er sanft.

Emma hatte sich entschieden. Langsam schaltete sich ihr Verstand wieder ein.

Den restlichen Weg nach Roma legten sie schweigend zurück. Bei der Schule drehte er sich zu ihr.

»Wann sehen wir uns wieder?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Die Kinder warten. Ich muss nachdenken. Ich rufe dich an.«

Sie fühlte sich erleichtert, als Sara ihr vom Schulhof her zuwinkte.



Auf dem Weg zur Schule wurde das Bauchweh wieder schlimmer. Mit jedem Schritt nahm es zu. Als er in die Brömsebrogatan abbog und die rote Klinkerfassade der Norrbackaschule sah, spürte er den altbekannten Druck auf der Brust, der das Atmen so schwer machte. Er versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen. Jetzt musste er sich ganz normal verhalten. Ungerührt wirken. Da kamen Jonas und Pelle. Sie redeten miteinander, kickten nach Steinchen, versetzten sich scherzhafte Rippenstöße. Selbstverständlich und selbstsicher. Noch vor wenigen Monaten hatte er zu ihnen gehört. Jetzt war alles anders. Sie erreichten den Schulhof gleichzeitig. Er reckte sich und spuckte auf den Weg. Schielte zu seinen Klassenkameraden hinüber. Die Jungen achteten nicht auf ihn. Er merkte, dass er rot wurde, und starrte den Boden an. Lief über den Schulhof. Die Verzweiflung in seinem Bauch wuchs. Wie hatte sich in so kurzer Zeit alles so ändern können? Jetzt konnte er die Schule nur noch hassen. Die totale Finsternis herrschte. Würde sie wohl jemals vorübergehen?

Wie gern hätte er die Uhr zurückgedreht! Zurück bis in den Herbst. Damals war er zur Schule gegangen und mit seinen Kumpels zusammen gewesen, als sei das das Natürlichste von der Welt. In den Pausen hatten sie Hockey und Fußball gespielt. Und die Schule hatte Spaß gemacht. Er hatte immer Sehnsucht nach der Schule gehabt, wenn er zu Hause war. In der Schule war alles normal. Die anderen dort waren lebhaft und freundlich. Es war nicht wie zu Hause, wo seltsame Schwingungen in der Luft lagen, die er nicht verstand. Mit denen er nicht umgehen konnte. Oft hatte er das Gefühl, auf Nadeln zu gehen. Er versuchte, seiner Mutter alles recht zu machen. Keine Unannehmlichkeiten zu verursachen. Dass seine Eltern kaum noch miteinander redeten oder dass es beim Essen immer Streit gab, daran hatte er sich gewöhnt. Es galt dann nur, schnell zu fliehen, ohne die Eltern zu verärgern. Früher hatte er es zu Hause nicht ganz so schrecklich gefunden, denn damals hatte er doch immerhin noch seine Freunde gehabt. Mit denen er losziehen und spielen konnte. Aber die hatte er verloren, weshalb er jetzt umso mehr unter der bösen Stimmung zu Hause litt. Er wusste nicht, wohin. Also floh er in sein Zimmer. Zog sich in sich selbst zurück. Las Bücher. Legte große, komplizierte Puzzles, für die er lange brauchte. Machte seine Hausaufgaben sorgfältig. Lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Er kam sich einsam und wertlos vor. Niemand wollte noch etwas mit ihm zu tun haben. Niemand fragte nach ihm. Weder zu Hause noch in der Schule war er erwünscht. Seine Schwester hatte ihre Freundinnen und verbrachte ihre Freizeit vor allem bei den Pferden im Stall. Aber wer wollte schon mit ihm zusammen sein?

Mittlerweile hatte er das Klassenzimmer erreicht. Er hängte seine Jacke und seinen Rucksack an den Haken.

Als es zur ersten Stunde klingelte, erschien ihm das wie eine Befreiung. Aber er wusste, dass sie nur vorübergehend sein würde.










Die Türglocke ertönte, als Karin den Frisiersalon betrat. Die einzige Kundin war eine Frau mittleren Alters, deren Haarsträhnen gerade in Folie verpackt wurden.

In einem Korb auf dem Boden lag in einer Ecke ein kleiner, zottiger Hund, der bei Karins Anblick mit dem Schwanz wedelte.

Die Friseurin trug Rock und Bluse aus naturfarbenem Leinen und hatte braune, schlanke Beine, die in roten Schuhen steckten. Sie drehte sich zur Tür um, als Karin hereinkam. »Hallo«, sagte sie und machte ein fragendes Gesicht. Karin stellte sich vor.

»Ich bin gleich so weit«, sagte sie freundlich. »Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete zu einem braunen Sofa hinüber.

Karin nahm Platz und blätterte in einem Modemagazin.

Der Salon war nicht groß. Nur drei Frisiersessel aus schwarzem Leder standen an der einen Wand nebeneinander. Die Kundin schaute neugierig zu Karin hinüber. Die Wände waren hell und leer. Hier wurde mit Dekoration gespart. Spiegel, eine Wanduhr, das war alles. Eigentlich sah es eher aus wie bei einem typischen Herrenfriseur. Streng und ein wenig altmodisch. Nach einigen Minuten waren die Haare der Kundin versorgt. Die Friseurin stülpte ihr eine große Trockenhaube über den Kopf, brachte einen Kaffee und einige Illustrierte und winkte Karin hinter einen Vorhang.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie, nachdem sie sich an einen kleinen Tisch gesetzt hatten.

»Bitte erzählen Sie mir von Frida Lindh.«

»Ja, was soll ich sagen? Sie arbeitete seit einem halben Jahr hier. Es war ein gewisses Risiko, sie einzustellen. Sie kam aus Stockholm, und ich wusste eigentlich nicht viel über sie. Ihre einzige Berufserfahrung bestand aus zwei Jahren Teilzeit in einem Salon in Stockholm, und auch das war schon lange her, da hatte ich ja doch so meine Zweifel. Aber dann erwies sie sich als echter Glückstreffer. Zumindest finanziell. Sie war tüchtig, schnell, fröhlich, kam gut mit der Kundschaft zurecht und war bald sehr beliebt. Sie mietete hier Frisierplätze und war schon nach wenigen Wochen regelmäßig ausgebucht. Sie lockte auch neue Kundschaft an, um die wir anderen uns kümmerten, wenn sie keine Zeit hatte.«

»Wie war denn Ihre persönliche Beziehung zu Frida?«

»Ehrlich gesagt, ich mochte sie nicht. Einfach, weil sie den Männern hier zu sehr um den Bart ging. Deshalb hatte sie auch nur wenige Kundinnen.«

»Warum hat Sie das gestört?«

»Ich bin natürlich froh, wenn meine Mitarbeiterinnen ein gutes Verhältnis zur Kundschaft haben. Aber Frida kannte keine Grenzen. Sie kicherte und plapperte laut mit den Kunden über alles Mögliche, und mir kam das ziemlich oft zu privat vor. Wir müssen uns hier doch mit anhören, was die anderen sagen, und manchmal fand ich die Situation geradezu peinlich. Sie hat einfach alles übertrieben.«

»Inwiefern?«

»Manchmal machten sie und ihr Kunde zum Beispiel Witze mit sexuellen Anspielungen. Ich finde, das gehört sich nicht. Visby ist eine kleine Stadt. Hier kennen sich doch fast alle.«

»Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«

»Ja, und zwar noch vor ungefähr einer Woche. Frida und ein Kunde lachten so sehr, dass sie gar nicht zum Haareschneiden kam. Es war ein Samstag, wir hatten den Salon voller Leute, die Nächsten warteten schon. Frida schien das aber alles nicht zu bemerken. Der Kunde wurde von ihrem Gekicher richtig angespornt und redete und scherzte die ganze Zeit weiter. Sie hat für einen normalen Herrenschnitt über eine Stunde gebraucht. Darüber habe ich dann mit ihr geredet.«

»Wie hat Frida reagiert?«

»Sie bat um Entschuldigung und versprach, dass es nicht wieder vorkommen würde. Und das habe ich akzeptiert.«

»Und wann war das  vor einer Woche, haben Sie gesagt?«

»Ja, es muss am vergangenen Samstag gewesen sein.«

»Kannten Sie diesen Kunden?«

»Nein, er war zum ersten Mal hier. Ich hatte ihn noch nie gesehen.«

»Könnten Sie ihn beschreiben?«

»Er war wohl ein wenig älter als sie. Groß, sympathisches Gesicht. Sicher hat sie deshalb derartig aufgedreht.«

»Glauben Sie, dass er von der Insel kam?«

»Nein, er sprach nicht wie ein Gotländer. Das ist mir aufgefallen, wo sie doch so laut geredet haben. Er sprach mit Stockholmer Akzent.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass die beiden sich schon kannten?«

»Das glaube ich nicht.«

»Wissen Sie noch, wie der Mann angezogen war?«

»Nein, das nun wirklich nicht. Er war wohl gut angezogen. Ich hätte mir doch meine Gedanken gemacht, wenn seine Kleidung in irgendeiner Weise auffällig gewesen wäre.«

»Und die Leute, die ohne Termin kommen  notieren Sie deren Namen?«

»Nein, das tun wir nicht.«

»Haben Sie diesen Kunden seither noch einmal gesehen?«

»Nein.«

»Ist Ihnen sonst im Salon etwas aufgefallen? Vielleicht jemand, der besonderes Interesse an Frida gezeigt hat?«

»Nein. Sie war beliebt, aber etwas Besonderes ist mir nicht aufgefallen. Ich kann natürlich Malin fragen, das ist die andere Kollegin.«

»Mit der haben wir schon gesprochen. Haben Sie noch weitere Angestellte?«

»Nein, wir sind nur zu dritt. Das waren wir, meine ich.«

In diesem Moment klingelte im Salon ein Wecker. Die Zeit unter der Trockenhaube war um, und die Friseurin erhob sich.

»Sie müssen entschuldigen, die Arbeit ruft. Oder haben Sie noch weitere Fragen?«

»Nein«, sagte Karin. »Aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie bitte sofort an. Hier ist meine Karte.«

»Haben Malin und ich einen Grund, uns zu fürchten? Glauben Sie, einer von unseren Kunden könnte der Mörder sein?«

»Im Moment gibt es keinen Anlass, das anzunehmen. Aber es kann ja nichts schaden, wenn Sie auf Ihre Umgebung achten. Wenn Sie etwas Verdächtiges hören oder sehen, dann rufen Sie bitte an.«










Knutas saß in seinem Zimmer und stopfte sich die Pfeife. Er ging ein weiteres Mal in Gedanken durch, was sie über die beiden Morde wussten. Vor allem zwei Dinge bereiteten ihm Kopfzerbrechen: die Mordwaffe und die Unterhosen.

Helena Hillerström war mit der Axt aus ihrem Ferienhaus erschlagen worden. Der Täter musste sie aus dem Schuppen gestohlen haben, so, wie Bergdal es vermutet hatte. Wie war das möglich? Wie nahe hatte der Mörder Helena gestanden? Er hatte sie ja offenbar über einen längeren Zeitraum hinweg beobachtet. Falls es sich nicht um einen ihrer Bekannten handelte natürlich. Vielleicht doch einer der Partygäste?

Frida Lindh war mit einem Messer erstochen worden. Warum hatte der Mörder unterschiedliche Waffen benutzt? Wahrscheinlich wollte er nicht mit einer Axt mitten durch die Stadt laufen. Ein Messer war viel leichter zu transportieren. So einfach könnte es sein. Vermutlich hatte er beim Friedhof auf sie gewartet. Dann musste er gewusst haben, wo sie wohnte. War er ein Bekannter von ihr? Der Unbekannte aus der Bar des Munkkällaren hatte sich nicht gemeldet. Er hätte Frida Lindh doch auf den Fotos, die die Medien veröffentlicht hatten, erkennen müssen.

Der Barmann konnte sich gut an ihn erinnern, glaubte aber nicht, ihn vor diesem Abend schon einmal gesehen zu haben. Und danach auch nicht. Die Vernehmungen der anderen Restaurantangestellten hatten kein Ergebnis erbracht. Wenn der Mörder sie eine Zeit lang beobachtet und dann beschlossen hatte, sie umzubringen, warum hatte er gerade in dieser Nacht zugeschlagen? Es war doch ziemlich riskant, den Mord mitten in der Stadt zu begehen, wo er leicht gesehen werden konnte. Außerdem bestand die Gefahr, dass der Leichnam schnell gefunden werden würde.

Und dann war da noch die Sache mit der Unterhose. Knutas war alle vergleichbaren Fälle in Schweden und im Ausland durchgegangen. In allen Fällen, in denen die Täter sich ähnlich verhalten hatten, war das Opfer vergewaltigt worden. Ob das auch Frida Lindh widerfahren war, würde erst der vorläufige Obduktionsbericht klären, aber nichts wies bisher darauf hin.

Ein Expertenteam vom Landeskriminalamt arbeitete daran, Informationen über frühere Gewalttäter mit ähnlicher Vorgehensweise zusammenzustellen. Knutas eigene Kerntruppe, Wittberg, Norrby, Jacobsson und Sohlman, protokollierte die Vernehmungen und wertete die Ergebnisse aus. Die Gerichtsmedizinische Abteilung in Solna würde einen vorläufigen Bericht über Frida Lindh liefern, und auf die Ergebnisse des SKL konnten sie nur warten. Alles ging seinen Gang. Trotzdem krampfte Knutas Magen sich vor Ungeduld zusammen. Wie er die Sache auch drehte und wendete, immer kam er zu demselben Schluss. Vieles wies darauf hin, dass die Opfer den Täter gekannt hatten. Frida Lindh hatte auf Gotland keinen großen Bekanntenkreis gehabt. Natürlich wussten viele, wer sie war, aber die Anzahl ihrer Freunde war doch überschaubar. Es war also durchaus nicht unwahrscheinlich, dass der Mörder ihr im Frisiersalon begegnet war.

Auch Helena Hillerström hatte auf Gotland nur wenige Bekannte. Sie traf ihre Verwandtschaft und kannte ansonsten im Grunde nur die Partygäste. Und wieder sah Knutas Kristian Nordströms Gesicht vor sich. Nordström war zwar schon vernommen worden, aber Knutas wollte noch einmal mit ihm reden. Er beschloss, zu ihm nach Hause zu fahren. Unangemeldet.










Es war vier Uhr nachmittags. Richtige Sommerwärme hatte sich eingestellt. Es waren achtundzwanzig Grad, bei Windstille. Sein Mercedes stand auf dem üblichen Platz vor dem Polizeigebäude, und Knutas stellte verärgert fest, dass er voll der Sonne ausgesetzt war. Als er die Wagentür öffnete, hatte er das Gefühl, sich in eine Sauna zu begeben. Er warf seine Jacke nach hinten und verbrannte sich am Sitz. Das Auto hatte keine Klimaanlage. Er kurbelte die Fenster herunter. Das war etwas besser. Aber die Jeans klebte an seinen Beinen. Die Hitze nervte ihn und hinderte ihn am Denken. Er fuhr auf die Norra Hansegatan hinaus, und einige Minuten später lag die Stadt hinter ihm. Sein Ziel war Brissund, etwa zehn Kilometer nördlich von Visby.

Als er bei Kristian Nordström ankam, war er beeindruckt von der hinreißenden Aussicht.

Das moderne Holzhaus thronte majestätisch auf einem hohen Felsen mit Blick auf das alte Fischerdorf Brissund. Das Haus war in einem Halbkreis gebaut, der sich den Felsen anpasste, und der gesamte Bau schien aus der Felswand herauszuwachsen. Gewaltige Glasfenster durchzogen die Fassade, und eine prachtvolle Holzveranda blickte auf das Wasser. Ein neuer dunkelgrüner Jeep Cherokee stand vor dem Haus. Knutas brach der Schweiß aus. Er stieg aus seinem Mercedes, zog die Pfeife hervor und steckte sie in den Mund, ohne sie anzuzünden. Er ging zur blau gestrichenen Haustür. Wie in Griechenland, dachte er, als er schellte. Knutas hörte, wie im Haus die Türglocke erklang. Er wartete. Nichts passierte. Er klingelte ein weiteres Mal. Wartete. Er zündete seine Pfeife an und beschloss, eine Runde ums Haus zu drehen. Das Meer lag vollkommen ruhig da. Die Sonne brannte. Die Luft sirrte. Er blinzelte zur Sonne hoch und schirmte die Augen mit der Hand ab. Tausende schwarzer Punkte regneten vom Himmel. Es war fast unheimlich. Er schaute zu Boden und stellte fest, dass es sich um Marienkäfer handelte. Im Rasen vor dem Haus leuchteten die kleinen roten Insekten mit ihren schwarzen Punkten. Auf fast jedem Grashalm saß ein Marienkäfer. Seltsam. Er schaute noch einmal zur Sonne hoch. Es sah aus wie rieselnder Schnee im Winter. Nur schwarz. Leise rieselten die Marienkäfer. Hinter dem Haus stieg er auf die Holzveranda. Das Haus wirkte leer und verlassen. Er schaute durch eine Glastür.

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«

Knutas wäre fast die Pfeife auf die frisch gebohnerten Verandabretter gefallen. Kristian Nordström stand vor ihm.

»Hallo«, sagte Knutas und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«

»Kein Problem. Wollen wir hineingehen?«

Knutas folgte dem hoch gewachsenen Mann ins Haus. In der Diele war es kühl.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Kristian Nordström.

»Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht. Draußen ist es verdammt heiß.«

»Ich brauche etwas Stärkeres.«

Kristian Nordström schenkte sich ein Bier ein, für den Kommissar ein großes Glas Eiswasser. Sie ließen sich in Ledersesseln vor dem Panoramafenster nieder. Knutas zog sein altes, abgegriffenes Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor.

»Ich weiß ja, dass Sie das alles schon erzählt haben, aber vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit ja noch etwas eingefallen. Wie gut kannten Sie Helena Hillerström?«

»Ziemlich gut. Wir waren seit der Schulzeit befreundet. Helena und ich haben uns immer schon verstanden.«

»Wie oft waren Sie zusammen?«

»Auf dem Gymnasium gehörten wir zur gleichen Clique. Dabei waren auch mehrere von denen, die am Pfingstmontag auf der Party waren. Wir büffelten gemeinsam, gingen ins Kino, trafen uns nach der Schule und am Wochenende. Ja, wir hingen in diesen Jahren eigentlich dauernd zusammen.«

»War zwischen Ihnen und Helena mehr als nur Freundschaft?«

Die Antwort kam sehr schnell. Vielleicht ein wenig zu schnell, dachte Knutas.

»Nein. Wie schon gesagt, ich fand sie toll, aber zwischen uns ist nie etwas passiert. Wenn ich Single war, dann hatte sie einen Freund, und umgekehrt. Wir waren niemals gleichzeitig zu haben.«

»Was haben Sie für sie empfunden?«

Kristian schaute ihm in die Augen, als er antwortete. Seine Stimme klang ein wenig gereizt.

»Das habe ich doch schon erzählt. Ich fand sie sympathisch und attraktiv, aber sie hatte keine besondere Bedeutung für mich.«

Knutas merkte, dass er nicht weiterkam.

»Was wissen Sie über Helenas Exfreunde?«

»Tja, davon gibt es ja doch so einige. Sie war fast immer mit irgendwem zusammen. Meistens dauerte das nur zwei, drei Monate. Es waren Typen aus der Schule oder welche, die sie auf Partys getroffen hatte. Jungs, die hier den Sommer verbrachten und mit denen sie einige Wochen ein Verhältnis hatte, bis es dann Zeit für den Nächsten war. Meistens machte sie Schluss. Sie hat wirklich ziemlich viele Herzen gebrochen.«

Knutas hörte einen Hauch von Bitterkeit in Kristian Nordströms Stimme.

»Und dann war da noch dieser Lehrer, mit dem sie sich heimlich getroffen hat.«

Knutas runzelte die Stirn.

»Von wem reden Sie?«

»Von dem Sportlehrer an unserer Schule. Wie hieß er doch gleich … Hagman. Göran. Nein, Jan. Jan Hagman. Er war verheiratet, und da gab es natürlich viel Gerede.«

»Wann war das?«

Kristian schien nachzudenken.

»Das muss in der vorletzten Klasse gewesen sein, davor hatten wir einen anderen Lehrer, der dann in Pension ging. Helena und ich gingen in dieselbe Klasse. Auf den humanistischen Zweig.«

»Wie lange hat diese Beziehung gedauert?«

»Ich weiß nicht so genau. Sie haben sich über einen ziemlich langen Zeitraum getroffen. Es ging sicher mindestens ein halbes Jahr. Ich glaube, es begann vor Weihnachten, denn Helena hatte Emma erzählt, dass sie ihn in den Weihnachtsferien sehen würde. Emma erzählte mir davon, als sie auf einem Fest zu viel getrunken hatte. Eigentlich hätte sie darüber gar nicht sprechen dürfen. Aber sie machte sich Sorgen um Helena, sie war doch ihre beste Freundin. Schließlich war der Mann viel älter und verheiratet, und er hatte Kinder. Ich weiß noch, dass sie vor den Sommerferien auf einer Klassenfahrt nach Stockholm zusammen waren. Hagman war einer der Lehrer, die uns begleiteten. Irgendwer hatte gesehen, wie Helena sich nachts in sein Zimmer schlich, und das kam auch den anderen Lehrern zu Ohren. Als wir dann wieder zu Hause waren, ging es mit den Gerüchten erst richtig los. Kurz darauf verschwanden alle in die Sommerferien. Und später habe ich nie wieder von der Sache gehört. Nach den Ferien war Hagman nicht mehr an unserer Schule.«

»Haben Sie mit Helena über diese Beziehung zu ihrem Lehrer gesprochen?«

»Nein, das nicht. Wir merkten ja alle, dass die Sache ihr arg zu schaffen machte. Ich weiß noch, dass sie sich die ganzen Ferien hindurch nicht sehen ließ. Als die Schule dann wieder anfing, hatte sie mindestens zehn Kilo abgenommen. Sie sah bleich und fahl aus, während alle anderen gesund und sonnengebräunt waren. Daran erinnern sich sicher die meisten; es war so ungewöhnlich für Helena.«

»Warum erzählen Sie das alles erst jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht. Es ist doch so lange her. Fast zwanzig Jahre.«

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer Helena ermordet haben könnte?«

»Nein«, erwiderte Kristian. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

Kristian Nordström brachte Knutas zur Tür. Die Hitze schlug ihnen entgegen, als sie aus dem kühlen Haus auf die Treppe traten. Draußen stand die Natur in voller Blüte.

Während Knutas zurück nach Visby fuhr, überschlugen sich seine Gedanken. Was mochte diese Geschichte mit dem Lehrer zu bedeuten haben? Warum hatte niemand sie erwähnt, nicht einmal Emma, Helenas beste Freundin?

Es war zwar lange her, aber trotzdem.










Im Präsidium merkte Knutas, dass er großen Hunger hatte. Zum Essen nach Hause zu fahren kam trotzdem nicht in Frage. Nach allem, was er gerade gehört hatte, wollte er sofort eine Besprechung abhalten. Er rief zu Hause an und teilte Line mit, dass es spät werden würde.

Line nahm die Nachricht gelassen auf. Von der Gewohnheit, jeden Tag gemeinsam eine Mahlzeit einzunehmen, hatte sie schon vor vielen Jahren Abschied genommen. Vielleicht lief ihre Ehe deshalb so gut, dachte Knutas auf der Treppe zur Mordkommission. Weil sie beide fest mit ihrem Beruf verbunden waren und nicht unbedingt jede Sekunde miteinander verbringen mussten. Das machte das Zusammenleben zweifellos leichter.

Knutas und die anwesenden Kollegen ließen sich von ihrer üblichen Pizzeria Essen liefern. Zwischen den Bissen schilderte er sein Gespräch mit Kristian Nordström, besonders Helena Hillerströms Liebesaffäre mit dem Sportlehrer Jan Hagman.

»Hagman, hast du gesagt?«, rief Karin. »Den habe ich vor nicht allzu langer Zeit noch gesprochen. Wir waren bei ihm draußen in Grötlingbo.« Sie wandte sich an Thomas Wittberg. »Erinnerst du dich? Seine Frau hatte Selbstmord begangen.«

»Ja, genau. Das ist erst ein paar Monate her. Sie hatte sich erhängt. Er war schon ein komischer Vogel, der Alte. Verschlossen und schwer zugänglich. Weißt du noch, wie wir darüber gestaunt haben, dass er gar nicht traurig oder wenigstens überrascht zu sein schien, dass seine Frau sich das Leben genommen hatte?«, erwiderte Wittberg.

»Wir haben natürlich eine Untersuchung eingeleitet«, sagte Karin. »Aber alles wies auf Selbstmord hin, und der Obduktionsbericht hat das dann auch bestätigt. Sie hat sich in einer Scheune auf ihrem Grundstück erhängt.«

»Den müssen wir uns noch mal vornehmen«, sagte Knutas.

»Warum sollte Hagman etwas mit diesen Morden zu tun haben?«, fragte Wittberg. »Die Sache ist doch zwanzig Jahre her. Ich begreife wirklich nicht, warum wir unsere Zeit mit dem alten Kram verschwenden sollen. Eine Liebschaft mit einem Lehrer vom Gymnasium. Verdammt noch mal, sie war fast fünfunddreißig, als sie ermordet wurde.«

»Ich finde das auch etwas weither geholt«, sagte Norrby.

»Ich weiß nicht, aber es kann doch nichts schaden, mal mit Hagman zu reden«, meinte Knutas. »Was meinst du, Karin?«

»Sicher. Konkrete Hinweise, denen wir folgen könnten, haben wir ja nicht. Aber es ist schon seltsam, dass bei all unseren Vernehmungen bisher niemand den Sportlehrer erwähnt hat. Und warum erzählt Kristian Nordström das erst jetzt?«

»Er behauptet, er habe nicht mehr daran gedacht«, sagte Knutas. »Weil es so lange her sei. Und sonst scheint sich ja auch niemand mehr daran zu erinnern.«

Er schob seinen Pizzakarton beiseite.

»Wenn wir uns wieder auf die Gegenwart konzentrieren  was wissen wir Neues über die Opfer?«, fragte Karin.

»Tja, das Team, das sich über das Leben der beiden informieren soll, ist voll im Einsatz. Kihlgård vom Landeskriminalamt ist unterwegs hierher. Ich habe ihn mit meinem Anruf geweckt«, sagte Knutas. »Mittagsnickerchen hat er das genannt.«

Norrby verdrehte die Augen.

»Ja, entzückend. Manche haben wirklich Zeit.«

Das aufkommende Gemurmel verstummte, als die Tür aufgerissen wurde.

Kihlgårds umfangreicher Körper füllte die ganze Türöffnung.

»Hallo, tut mir Leid, dass ich zu spät komme.«

Er warf einen hungrigen Blick auf die Pizzakartons.

»Ist für mich noch etwas übrig?«

»Hier, nimm meine. Ich kann nicht mehr.« Karin schob ihm ihren Karton hin.

»Danke«, brummte Kihlgård, rollte den Rest der Pizza ohne große Umstände zusammen und biss herzhaft hinein.

»Schmeckt gut«, sagte er mit vollem Mund. Die anderen sahen ihm verblüfft zu. Für einen Moment vergaßen sie, warum sie hier saßen.

»Hast du nicht eben erst gegessen?«, fragte Knutas.

»Das schon, aber ein Stück Pizza krieg ich immer noch runter«, lachte Kihlgård und biss erneut zu. »Wo wart ihr? Erzähl von dieser Lehrergeschichte.«

Knutas fasste ein weiteres Mal sein Gespräch mit Kristian Nordström zusammen.

»Aha. Wir machen uns ja gerade ein Bild vom Leben dieser Frauen, doch von dieser Sache haben wir noch nichts gehört«, sagte Kihlgård. »Helena Hillerström hatte zwar viele Beziehungen, aber ein Lehrer war meines Wissens nicht dabei. Das war dann also noch früher, noch auf dem Gymnasium?«

»Ja. Offenbar haben sie irgendwann zu Beginn von Helenas vorletztem Schuljahr ein Verhältnis miteinander angefangen. Sie wollten sich in den Weihnachtsferien treffen, wenn Kristian Nordström Recht hat. Und es scheint noch den ganzen Frühling hindurch so weitergegangen zu sein, und irgendwann im Sommer war es dann zu Ende. Der Lehrer, Jan Hagman, war verheiratet und hatte Kinder. Er entschied sich offenbar dafür, bei seiner Frau zu bleiben. Und im Herbst ist er dann an eine andere Schule versetzt worden.«

»Wisst ihr, ob er noch auf der Insel lebt, dieser Lehrer?«, fragte Kihlgård und ließ seinen Röntgenblick über die Pizzakartons schweifen. Irgendwo konnte doch noch ein Rest übrig sein.

»Ja, er wohnt auf Süd-Gotland. Jacobsson und Wittberg waren vor einigen Monaten dort. Sie mussten den Tod seiner Frau untersuchen. Selbstmord.«

»Ach was  du meine Güte.« Kihlgård hob die Augenbrauen. »Da ist der Kerl jetzt ja Witwer. Wie alt ist er?«

»Hagman war damals wohl Mitte vierzig, das bedeutet, dass er mindestens doppelt so alt war wie Helena. Er dürfte also heute um die Sechzig sein.«










Die Abendsonne schien in die Küche, und die Haare der Kinder schimmerten in ihrem Licht. Emma bückte sich über Filip und sog glücklich seinen Duft auf. Seine weichen, hellblonden Haare kitzelten ihre Nase.

»Mm, du riechst aber gut, Mamas Liebling«, sagte sie zärtlich und ging weiter zum nächsten Kopf. Sara hatte dunklere und dichtere Locken, wie Emma selbst. Wieder holte sie tief Luft. Wieder wurde ihre Nase gekitzelt.

»Mmm«, sagte sie. »Auch du riechst wunderbar, Herzchen.« Sie gab ihrer Tochter einen Kuss auf den Kopf. »Ihr seid meine Goldkinder, ihr Kleinen.«

Emma setzte sich zu ihnen an den Tresen, der die große, offene Küche unterteilte. Die Küche gefiel ihr im ganzen Haus am besten. Sie und Olle hatten sie selbst gestaltet. Der eine Teil, in dem sie jetzt saßen, war der Arbeitsbereich. Klinkerboden, schöne Fliesen über dem Spülstein und ein großer Herd mit frei hängender Dunstabzugshaube. Sie fand es wunderbar, hier kochen und zugleich den Blick auf den Garten genießen zu können. An dem Tresen war Platz für vier Personen, perfekt für ein rasches Frühstück oder einen Aperitif mit guten Freunden. Zwei Treppenstufen führten in den Essbereich mit abgebeiztem Kiefernboden, kräftigen Dachbalken und dem großen rustikalen Esstisch. Fenster zu allen Seiten sorgten dafür, dass ihre Kräuter sich in der Küche ebenso wohl fühlten wie Emma selbst.

Die Kinder saßen auf ihren hohen Barhockern, tranken Schokomilch und aßen Zimtbrötchen. Als Trost nach brennendem Shampoo in den Augen und zu heißem oder zu kaltem Wasser, das Mama ihnen bei der Dusche über die Köpfe hatte rinnen lassen.

Emma sah ihnen beim Essen zu. Sara, der Siebenjährigen, die jetzt die erste Klasse hinter sich gebracht hatte. Fröhlich, beliebt, tüchtig in der Schule. Dunkle Augen und rosige Wangen. Bisher ist alles gut gegangen, dachte Emma dankbar. Ihr Blick wanderte weiter zu Filip, dem Sechsjährigen. Weißblond, helle Haut, blaue Augen und Grübchen in den Wangen. Lieb, aber frech. Die beiden waren nur ein Jahr auseinander. Jetzt war sie froh darüber.

Aber anfangs war es hart gewesen. Ein Kind auf jedem Arm. Als Filip geboren wurde, konnte Sara noch nicht einmal laufen. Erst kurz vor seiner Geburt hatte Emma ihr Studium beendet. Mit einem Baby an der Brust und einem im Bauch hatte sie das letzte Jahr am Lehrerseminar hinter sich gebracht. Jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie sie das geschafft hatte. Aber es hatte ja geklappt. Natürlich, weil Olle ihr eine so große Hilfe gewesen war. Auch er hatte sich damals auf sein BWL-Examen vorbereitet, und so konnten sie sich beim Büffeln und bei der Kinderbetreuung abwechseln. Sie hatten sich abgemüht, mit den Kindern, der schlechten finanziellen Situation und dem anstrengenden Studium. Emma lächelte, als sie daran dachte, wie sie mit dem Doppelkinderwagen losgezogen war, um im Supermarkt billige, leicht beschädigte Tomaten zu kaufen. Und wie sie Stoffwindeln mit Plastikzipfeln benutzt hatten, um Müll und Geld zu sparen. Olle hatte abends vor den Fernsehnachrichten Windeln gefaltet, während Emma stillte. Sie hatten so sehr kämpfen müssen. Zugleich aber hatten sie sich leidenschaftlich geliebt, und sie hatten alles geteilt.

Damals hatte Emma geglaubt, es werde ewig so bleiben mit Olle. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.



Sara gähnte ausgiebig. Es war acht Uhr. Zeit zum Schlafengehen. Nach dem Zähneputzen, einem kurzen Märchen und dem Gutenachtkuss ließ Emma sich auf einem der Sofas im Wohnzimmer nieder. Sie mochte nicht fernsehen. Sie schaute aus dem Fenster. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Seltsam, wie das Licht die Wahrnehmung verändert, dachte sie. Jetzt, wo der Garten im Licht schwimmt, kommt es mir absurd vor, die Kinder ins Bett zu stecken. Im Dezember erscheint es mir schon um vier so, als sei es Zeit dafür.

Emma rollte sich in der einen Sofaecke zusammen. Ihre Gedanken schweiften wieder in die Vergangenheit.

Natürlich hatten sie lange eine gute Ehe geführt. Als die Kinder noch Babys waren, hatten sie und Olle ganz bewusst den Freitag zu ihrem gemeinsamen Abend erklärt, trotz Kindergeschrei und schmutzigen Windeln. Oft hatten sie bei Kerzenschein dagesessen, abwechselnd Kinder getröstet und ihr gutes Essen heruntergeschlungen, damit es nicht kalt wurde. Aber ab und zu hatte alles reibungslos geklappt. Und diese Abende waren Gold wert gewesen, das erkannte sie jetzt.

Sie hatten einander nicht vergessen, nur weil sie Kinder hatten. Ein Fehler, den viele aus ihrem Bekanntenkreis begangen hatten, und das endete oft mit Scheidung. Aber sie und Olle hatten sich weiterhin gut verstanden. Hatten gelacht und herumgealbert. Auf jeden Fall in den ersten Jahren. Damals hatte Olle oft Blumen mitgebracht und ihr gesagt, wie schön sie sei. Sie hatte sich bei keinem anderen je so vollkommen gefühlt. Selbst als sie nach der ersten Schwangerschaft fast dreißig Kilo zugenommen hatte, hatte er ihren nackten Körper bewundert und gesagt:

»Liebling, du bist so sexy!«

Und sie hatte ihm geglaubt. Hatte sich überaus attraktiv gefühlt, wenn sie in der Stadt unterwegs waren, zumindest bis sie dann in einem Schaufenster ihr Spiegelbild entdeckte und sah, dass sie dreimal so umfangreich war wie ihr Mann.

Sie hatten ihre Liebe behütet, und sie hatte lange gehalten.

Aber in den letzten beiden Jahren war etwas passiert. Sie wusste nicht so recht, wann die Veränderung eingetreten war. Sie wusste nur, dass sie da war.

Es hatte bei ihrem Sexualleben angefangen. Emma fand es immer öder. Immer vorhersehbarer. Olle gab sich zwar alle Mühe, aber es fiel ihr trotzdem schwer, richtige Lust zu empfinden. Natürlich schliefen sie weiterhin miteinander. Aber eben viel seltener. Oft wollte sie sich nur in ein weiches Nachthemd kuscheln und ein gutes Buch lesen, bis ihr die Augen zufielen. In ihrem tiefsten Inneren spürte sie ein Gefühl von bohrender Unzufriedenheit. Würden sie wohl je zu ihrer früheren Leidenschaft zurückfinden? Emma konnte sich das nicht vorstellen.

Auch andere Dinge hatten sich verändert. Olle funktionierte seit längerem im Berufsalltag wie eine Arbeitsmaschine und fand das offenbar auch noch gut. Er schien kein Bedürfnis mehr zu haben, mit ihr etwas Nettes zu unternehmen. Wenn sie mit ihm essen oder ins Kino gehen wollte, musste immer sie die Initiative ergreifen und alles arrangieren. Olle blieb genauso gern zu Hause. Blumensträuße und Komplimente gab es kaum noch. Das war ein großer Unterschied zu den ersten Jahren.

Sie schaute wieder aus dem Fenster. Olle war zu einem Kongress aufs Festland gefahren. Er würde drei Tage fort bleiben. Er hatte heute schon zweimal angerufen. Mit besorgter Stimme. Hatte gefragt, wie sie sich fühlte. Natürlich wusste sie diese Fürsorge zu schätzen, aber im Moment wollte sie einfach nur in Ruhe gelassen werden.

Ihre Gedanken wanderten zu Johan. Sie durfte ihn nicht noch einmal treffen. Das war ausgeschlossen. Sie waren schon viel zu weit gegangen. Aber er löste so viel in ihr aus.



Sie hatte fast vergessen, wie das war. Hatte einfach wilde Lust auf ihn verspürt. Und irgendwie war ihr das auch richtig vorgekommen. Als habe sie ein Recht auf diese Empfindungen. Bei Johan hatte sie sich so lebendig gefühlt, wie ein ganzer Mensch.

Diese Erkenntnis tat weh.


Dienstag, 19. Juni






Nachdem Knutas völlig abgehetzt in den Besprechungsraum gestürzt war, begrüßte er die Kollegen nur kurz. Er kam eine Viertelstunde später als alle anderen. An diesem Morgen hatte er verschlafen. Kihlgård hatte angerufen und ihn geweckt. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und hätte fast die Kaffeetasse umgestoßen, die vor ihm auf dem Tisch stand.

»Was habt ihr über Hagman herausgefunden?«

Kihlgård saß an der Stirnseite des Tisches, vor sich eine Tasse Kaffee und ein riesiges Käsebrot auf einem viel zu kleinen Teller. Knutas starrte ihn an und dachte, dass Kihlgård offenbar ein ganzes Brot längs durchgeschnitten haben musste.

»Na ja, immerhin einiges«, sagte Kihlgård, nachdem er energisch ins Brot gebissen und schlürfend einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Er hat am Säve-Gymnasium gearbeitet, und zwar bis zum Sommer 1983. Danach hat er sich auf eigenen Wunsch versetzen lassen, sagt der Rektor, der noch immer dort ist. Da haben wir also Glück gehabt«, erklärte Kihlgård zufrieden und biss abermals in sein Käsebrot.

Die anderen Anwesenden warteten ungeduldig darauf, dass er fertig kaute und weiterredete.

»Dass er etwas mit einer Schülerin hatte, sprach sich rasch herum und wurde für Hagman zu einer gewaltigen Belastung. Natürlich wurde darüber geklatscht. Und er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Er wechselte an eine andere Schule, und die ganze Familie zog nach Grötlingbo um, nach Südgotland«, fügte Kihlgård hinzu, als habe er vergessen, dass er in diesem Team als Einziger nicht auf Gotland geboren war.

Er schaute in seine Unterlagen.

»Seine neue Schule heißt Öja-Schule und liegt in der Nähe von Burgsvik. Dort hat Hagman gearbeitet, bis er vor zwei Jahren vorzeitig in Pension gegangen ist.«

»Ist dieser Hagman vorbestraft?«, fragte Knutas.

»Nein, der hat nicht mal ein Bußgeld wegen Geschwindigkeitsüberschreitung zahlen müssen«, antwortete Kihlgård. »Aber jedenfalls hatte er eine Affäre mit Helena Hillerström. Das konnte der Rektor bestätigen. Alle Lehrer wussten davon. Hagman hat damals seine Versetzung beantragt, ehe die Schule irgendwelche Maßnahmen gegen ihn ergreifen konnte.«

Kihlgård ließ sich mit dem Käsebrot in der Hand auf seinem Stuhl zurücksinken und schaute erwartungsvoll in die Runde.

»Wir fahren sofort zu ihm«, sagte Knutas. »Kommst du mit, Karin?«

»Sicher.«

»Habt ihr was dagegen, wenn ich mich ebenfalls anschließe?«, fragte Kihlgård.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Knutas überrascht.










Johan und Peter hatten eine längere Reportage über die Stimmung zusammengeschnitten, die nun nach dem zweiten Mord die Insel prägte. Sie hatten mehrere gute Interviews geführt, mit einer besorgten Mutter, einem Restaurantbesitzer, dessen Geschäfte bereits schlechter liefen, und einigen jungen Frauen, die sich abends nicht mehr auf die Straße trauten. Der Chef war aber trotzdem nicht zufrieden. Max Grenfors. Nie wirklich begeistert, wenn der Bericht nicht bis ins Detail so aussah, wie er selbst ihn gestaltet hätte. Idiot, dachte Johan. Aber Grenfors war immerhin bereit gewesen, sie noch ein paar Tage auf Gotland bleiben zu lassen, auch wenn sich nichts Neues ereignet hatte. Es gab noch allerlei zu tun. Johan hatte einen Termin mit Kommissar Anders Knutas abgesprochen, um sich über den neuesten Stand der Ermittlungen informieren zu lassen.

Dass Johan noch auf der Insel blieb, bedeutete auch, dass er erneut Gelegenheit haben würde, sich mit Emma zu treffen. Natürlich nur, falls sie das wollte. Er hatte Angst, sie beim letzten Treffen durch seine Zudringlichkeit verschreckt zu haben. Gleichzeitig machte ihm sein schlechtes Gewissen zu schaffen. Er hatte kein Recht, etwas von ihr zu erwarten. Trotzdem musste er fast ununterbrochen an sie denken. Emma. Emma Winarve. Ihr Name lag so perfekt auf seiner Zunge. Er musste sie wieder sehen. Wenigstens noch ein letztes Mal.

Er nahm all seinen Mut zusammen. Vielleicht war sie zu Hause. Schon nach einem Klingeln meldete sie sich. Ein wenig atemlos.

»Hallo, ich bins. Johan.«

Kurze Pause.

»Hallo.«

»Bist du allein?«

»Nein, die Kinder sind hier. Und meine Schwiegermutter.«

Verdammt.

»Können wir uns treffen?«

»Ich weiß nicht. Wann denn?«

»Jetzt.«

Sie lachte.

»Du bist verrückt.«

»Hört deine Schwiegermutter, was du sagst?«

»Nein, die anderen sind draußen im Garten.«

»Ich muss dich sehen. Willst du mich sehen?«

»Ja, aber das geht nicht. Das ist doch Wahnsinn.«

»Dann ist es eben Wahnsinn. Aber es muss sein!«

»Woher willst du wissen, dass ich das auch so sehe?«

»Das weiß ich nicht. Ich hoffe es.«

»Himmel, ich weiß nicht.«

»Bitte. Kannst du dich nicht zu Hause loseisen?«

»Warte einen Moment.«

Er konnte hören, wie sie den Hörer hinlegte und wegging. Es dauerte eine Minute. Vielleicht zwei. Er hielt den Atem an. Dann war sie wieder da.

»Ja, das geht.«

»Soll ich dich abholen?«

»Nein. Ich komme mit dem Auto in die Stadt. Wo?«

»Ich warte beim Parkplatz auf dem Stora Torget auf dich. In einer Stunde?«

»Okay.«



Ich bin doch verrückt, dachte Emma, als sie den Hörer auflegte. Ich habe den Verstand verloren. Aber für den Moment war ihr das egal. Es war ungeheuer leicht gewesen. Sie hatte ihrer Schwiegermutter gesagt, eine Freundin habe Sorgen und weine, und sie müsse sofort zu ihr. Das sei doch wirklich kein Problem, versicherte die Schwiegermutter. Sie werde sich um die Kinder kümmern und zum Mittagessen Pfannkuchen für sie backen. Wie schrecklich, die arme Freundin. Die Schwiegermutter war gern bereit, auch den ganzen Abend oder sogar über Nacht zu bleiben, sollte das nötig sein. Olle kam ja erst am nächsten Tag zurück.

Emma rief ihrer Schwiegermutter zu, sie würde nur noch schnell duschen, sie sei völlig verschwitzt von dem Nachmittag in der Sonne. Dabei klingelten in ihrem Hinterkopf sämtliche Alarmglocken.

Sie wusch sich die Haare, rieb sich mit einer duftenden Körperlotion ein und verteilte mit aufgeregtem, erwartungsvollem Herzklopfen einige Tropfen Parfüm auf ihrer Haut. Dann streifte sie ihre eleganteste Wäsche sowie Rock und Bluse über. Ein Kuss für die Kinder, und los. Sie atmete tief durch und versprach, später anzurufen. Als sie sich auf den Autositz fallen ließ, war sie schon wieder nass geschwitzt.

Während sie auf der Landstraße nach Visby fuhr, drehte sie das Autoradio auf volle Lautstärke und kurbelte das Fenster herunter. Sie ließ die warme Frühsommerluft ins Auto wehen und verdrängte ihre Schuldgefühle.

Als sie den einzig freien Parkplatz ansteuerte, sah sie ihn vor der Staatlichen Weinhandlung. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine Haare waren zerzaust.

Alles war ganz selbstverständlich. Sie brauchten nichts zu sagen. Sie gingen einfach nebeneinander über die Straße und betraten Johans Hotel. Als sei es das Natürlichste auf der Welt. An der Rezeption vorbei, die Treppe hoch, weiter bis zu seinem Zimmer, durch die Tür. Zum ersten Mal allein in einem Raum. Sie schwiegen noch immer. Er zog sie an sich, sowie er die Tür geschlossen hatte. Sie registrierte, dass er den Schlüssel im Schloss umdrehte.










Knutas fuhr in raschem Tempo über die Straße in Richtung Südliches Gotland. Karin Jacobsson und Martin Kihlgård saßen hinten. Sie folgten der Landstraße 142, die die Insel in der Mitte durchschnitt. Sie passierten Träkumla, Vall und Hejde. Danach ging es durch die Heide von Lojsta, wo die Gotlandponys fast wie Wildpferde lebten. Karin, die in jungen Jahren als Fremdenführerin gearbeitet hatte, erzählte Kihlgård von diesen rustikalen Ponys, die hier auch Waldwidder genannt wurden.

»Hast du das Schild mit der Aufschrift ›Russpark‹ gesehen? Wenn wir ein paar Kilometer weiterfahren, dann kommen wir zu dem Teil der Heide, wo sie leben. Die Herde ist das ganze Jahr draußen. Es sind so um die fünfzig Stuten und ein Hengst. Der Hengst bleibt zwischen einem und drei Jahren; das hängt davon ab, wie viele Stuten er in dieser Zeit decken kann. Im Jahr gibt es etwa dreißig Fohlen.«

»Was fressen sie denn?«, fragte Kihlgård, der auf eine ungeöffnete Tüte Weingummiautos stierte. Er kämpfte mit dem zähen Plastik. Gab auf und biss die Ecke ab.

»Im Winter bekommen sie Heu, ansonsten fressen sie Gras und das, was sie im Wald so finden. Sie werden nur zweimal im Jahr zur Pflege zusammengetrieben, dann werden ihre Hufe untersucht. Und im Juli werden jeweils die besten Exemplare prämiert.«

»Was hat es denn für einen Sinn, diese Herde zu haben, wenn sie doch nur die ganze Zeit im Freien herumläuft?«

»Um die Rasse zu bewahren. Die Gotlandponys sind Schwedens einzige erhaltene einheimische Ponyrasse. Sie sind schon seit der Steinzeit hier. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren sie vom Aussterben bedroht. Dann wurde mit der Zucht begonnen, und seither wächst der Bestand. Heute gibt es auf Gotland zweitausend und im übrigen Schweden an die fünftausend. Sie sind als Reitponys ungeheuer populär. Weil sie so klein sind, nur an die eins fünfundzwanzig Mähnenhöhe, sind sie für Kinder wunderbar geeignet. Es sind gutmütige Tiere, arbeitswillig und ausdauernd. Mein Bruder hat hier Pferde. Ich begleite ihn immer zur Preisverleihung. Wir treffen uns am frühen Morgen und treiben mit ungefähr dreißig Leuten die Tiere zusammen. Es ist ein wunderbares Erlebnis«, sagte Karin und schaute sehnsuchtsvoll.

Die Heidelandschaft zog an ihnen vorüber. Kihlgård bot Weingummiautos an, wenn auch die meisten in seinem eigenen Mund landeten. Karin Jacobsson schätzte Kihlgårds Kenntnisse und seine gute Laune. Und seine, gelinde gesagt, interessanten Ernährungsgewohnheiten faszinierten sie. Er schien zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten zu essen. Fast immer hatte er etwas im Mund, und wenn nicht, dann war er gerade auf dem Weg zu oder kam von einer Mahlzeit.

Knutas hatte im Grunde nichts gegen Kihlgård. Trotzdem ärgerte er sich inzwischen über ihn. Kihlgård war offen und freundlich, sodass er sich im Präsidium schnell Freunde gemacht hatte. Das war natürlich gut, aber er nahm sich einfach zu viele Freiheiten heraus. Kihlgård hatte seine ganz eigenen Ansichten und mischte sich in Knutas Vorgehensweise ein. Knutas war aufgefallen, wie er versuchte, Kritik anzubringen und seine eigenen Vorstellungen durchzusetzen. Auch wenn das vielleicht nicht so gemeint war, hatte er ein Gefühl von Big Brother is watching you. Die Polizisten aus Stockholm hielten es vermutlich für jämmerlich, dass Knutas nur auf dem kleinen Gotland Dienst tat. Was passierte hier denn schon? Die Verbrechen auf der Insel bestanden vor allem aus Einbrüchen und Schlägereien im Suff, und das war natürlich nichts gegen die komplizierten Fälle, die man in Stockholm lösen musste. Und die Leute vom Landeskriminalamt waren ja sowieso feiner und tüchtiger als andere. Kihlgård besaß eine Selbstzufriedenheit, die nicht zu übersehen war, auch wenn er noch so kumpelhaft mit allen umging. Normalerweise pochte Knutas nicht sonderlich auf seine Stellung. Jetzt aber hatte er das Gefühl, sein Revier verteidigen zu müssen. Und das gefiel ihm nicht. Er hatte zwar beschlossen, das alles zu vergessen und dem älteren Kollegen gegenüber positiv eingestellt zu sein. Aber das war nicht immer ganz leicht. Vor allem, weil der Kerl dauernd auf irgendwas herumlutschen musste. Und warum hatte er sich zu Karin auf die Rückbank gesetzt? Wie gemütlich es die beiden da hinten zu haben schienen. Was hatten die da zu tuscheln? Knutas merkte, wie sein Ärger wuchs. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Kihlgård ihm die Tüte reichte, in der noch drei erbärmliche Autos herumschlackerten. »Möchtest du?«










Die Straße schlängelte sich durch das Inselinnere. Bauernhöfe zogen vorüber, Weiden mit weißen Kühen und schwarzen Schafen. Auf einem Hofplatz jagten drei Männer hinter einem Wallach her, der offenbar einen Ausbruchsversuch unternahm. Sie fuhren durch Hemse und Alva, dann durch Grötlingbo mitten im südlichen Gotland. Danach folgten sie der Straße, die zum Meer und nach Grötlingboudd führte.

Sie redeten darüber, wie sie sich beim Gespräch mit Hagman verhalten sollten.

Sie wussten nur wenig über Jan Hagman. Er war Frührentner und seit einigen Monaten Witwer. Hatte zwei Kinder und interessierte sich für junge Mädchen. Hatte es jedenfalls einmal getan.

»Hatte er auch mit anderen Schülerinnen solche Techtelmechtel?«, fragte Karin.

»Keine, von denen wir wüssten. Aber es kann natürlich trotzdem durchaus der Fall gewesen sein«, sagte Kihlgård.



Vier große Windkraftwerke dominierten die karge Landschaft bei Grötlingboudd. Niedrige Mauern aus Feldsteinen umrahmten die schnurgerade Straße, die zum Meer führte. Typische gotländische Schafe mit ihrem dicken Fell und ihren gekrümmten Hörnern grasten zwischen Wacholderbüschen, windschiefen Zwergkiefern und vereinzelten Findlingen. Hagmans Hof lag fast am äußersten Ende der Landzunge und bot einen Ausblick über die Bucht Gansviken. Da Karin schon einmal hier gewesen war, kannte sie den Weg, und es war leicht, unter den wenigen Häusern das richtige zu finden.

Sie hatten sich nicht angemeldet.

»Hagman« stand auf einem Schild am selbst gezimmerten Briefkasten. Sie hielten auf dem Hofplatz und stiegen aus. Das Wohnhaus aus weißem Holz mit grauen Fenstern, Türrahmen und Hausecken hatte früher sicher einmal gut ausgesehen. Jetzt war es heruntergekommen, und die Farbe blätterte ab.

Ein Stück entfernt stand eine größere Scheune, die einen überaus baufälligen Eindruck machte. Da drinnen hatte seine Frau sich also aufgehängt, dachte Knutas.

Als sie auf das Haus zugingen, bemerkten sie hinter einem Vorhang im ersten Stock eine Bewegung. Sie stiegen die halb verrottete Holztreppe zur Haustür hoch und pochten an die Tür, da es keine Klingel gab. Sie mussten dreimal klopfen, ehe geöffnet wurde. Ein Mann, der viel zu jung war, um Jan Hagman sein zu können, trat in die Türöffnung. Er schaute sie fragend an.

»Hallo?«

Knutas stellte sich und die anderen vor.

»Wir suchen Jan Hagman«, sagte er.

Der Gesichtsausdruck des Mannes zeigte Beunruhigung.

»Worum geht es?«

»Es ist nichts Ernstes«, sagte Knutas beruhigend. »Wir möchten ihm nur einige Fragen stellen.«

»Geht es um meine Mutter? Ich bin Jens Hagman, Jans Sohn.«

»Nein. Es geht um etwas ganz anderes«, versicherte Knutas.

»Na gut. Er hackt gerade Holz. Warten Sie einen Moment.«

Er drehte sich um, holte ein Paar Holzschuhe und stieg hinein.

»Kommen Sie. Er ist hinter dem Haus.«

Als sie um die Hausecke bogen, hörten sie rhythmische Axtschläge. Jan Hagman bückte sich über den Hackklotz, in tiefer Konzentration, wie es schien. Er hob die Axt und schlug zu. Die Klinge bohrte sich in das Holzstück, das gespalten wurde und zu Boden fiel. Seine fülligen Haare hingen ihm ins Gesicht. Er trug Shorts und hatte die Ärmel seines Baumwollpullovers weit hochgeschoben. Seine Beine waren behaart und von der Sonne bereits tief gebräunt. Die Armmuskeln traten hervor, wenn er die Axt hob. Breite Schweißflecken überzogen seinen Pullover.

»Jan! Die Polizei möchte mit dir reden!«, rief sein Sohn.

Knutas runzelte die Stirn und fand es seltsam, dass der Sohn seinen Vater mit Vornamen ansprach.

Jan Hagman ließ die Axt sinken. Er stellte sie auf den Boden.

»Und, was wollen Sie? Die Polizei war schon einmal hier«, sagte er mürrisch.

»Jetzt geht es aber nicht um den Tod Ihrer Gattin«, sagte Knutas. »Können wir ins Haus gehen und uns setzen?«

Der hoch gewachsene Mann musterte sie der Reihe nach, sagte aber nichts.

»Warum nicht«, antwortete stattdessen der Sohn. »Ich setz schon mal Kaffeewasser auf.«

Er führte sie ins Haus. Knutas und Karin Jacobsson nahmen auf dem Sofa Platz, Kihlgård in einem Sessel.

Sie schwiegen und schauten sich um. Sie saßen in einem düsteren Zimmer in einem düsteren Haus. Dunkelbrauner Teppichboden, dunkelgrüne Tapeten. An den Wänden hingen zahlreiche Bilder. Die meisten zeigten Tiere in Winterlandschaften. Rehe im Schnee, Schneehühner im Schnee, Elche und Hasen im Schnee. Sie waren alle keine großen Kunstkenner, aber man sah, dass es sich hier nicht um alte Meister handelte. Eine der Wände war ausschließlich mit Gewehren verschiedenster Fabrikate bedeckt. Auf einem runden Ziertisch mit offenbar selbst gehäkeltem Spitzendeckchen entdeckte Karin Jacobsson zu ihrem Entsetzen einen ausgestopften grünen Wellensittich auf einem Stöckchen.

Im Haus herrschte eine dumpfe, bleierne Stimmung, die Wände schienen zu seufzen. Schwere Portieren mit gewaltigen Aufhängungen schlossen nahezu jeden Lichtschein aus. Die Möbel waren dunkel und klobig und hatten schon bessere Tage gesehen. Knutas ertappte sich bei der Überlegung, ob er aus dem durchhängenden Sofa wieder hochkäme, ohne um Hilfe bitten zu müssen, als Jan Hagman das Zimmer betrat. Er trug ein sauberes Hemd, zeigte aber weiterhin dieselbe mürrische Miene.

Er setzte sich in einen Sessel vor eines der Fenster.

Knutas räusperte sich.

»Unser Besuch hat nichts mit dem tragischen Tod Ihrer Gattin zu tun. Äh, wir möchten Ihnen natürlich unser Beileid aussprechen«, sagte er und räusperte sich erneut.

Jan Hagman starrte ihn feindselig an.

»Es geht um etwas anderes«, sagte der Kommissar. »Ich nehme an, dass Sie von den beiden Frauenmorden gehört haben, die hier auf Gotland passiert sind. Bei unseren Ermittlungen hat sich herausgestellt, dass Sie einmal mit einer von ihnen zu tun hatten, mit Helena Hillerström, zu Beginn der Achtzigerjahre, als Sie an der Säve-Schule gearbeitet haben. Stimmt das?«

Die ohnehin schon bedrückende Stimmung im Zimmer wurde eisig. Hagman verzog keine Miene.

Sie schwiegen lange. Kihlgård schwitzte und wand sich so, dass sein Sessel knarrte. Knutas wartete und hielt seinen Blick auf Hagman gerichtet.

Karin Jacobsson sehnte sich nach einem Glas Wasser. Als der Sohn mit einem Tablett voller Kaffeetassen ins Zimmer kam, hatten alle das Gefühl, jemand habe ein Fenster geöffnet und Licht hereingelassen.

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht gern einen Kaffee«, sagte er unbeholfen und stellte das Tablett mit Kaffee und gekauften Keksen auf den Tisch.

»Ja, danke«, murmelten die Besucher wie aus einem Munde, und die Anspannung wurde noch einen weiteren Moment durch das Gluckern von Kaffee und das Klirren der Tassen überbrückt.

»Du kannst uns jetzt in Ruhe lassen«, sagte der Vater barsch. »Und mach die Tür hinter dir zu.«

»Sicher«, sagte der Sohn und verschwand.

»Na, und wie war das nun also mit Helena Hillerström?«, fragte Knutas, als die Tür ins Schloss gefallen war.

»Es stimmt. Wir hatten ein Verhältnis.«

»Wie kam es dazu?«

»Sie ging in eine meiner Klassen, und wir hatten während der Stunden viel Kontakt miteinander. Sie war so fröhlich und …«

»Und?«

»Ja, der Unterricht war lustiger, wenn sie dabei war.«

»Wie hat Ihr Verhältnis angefangen?«

»Auf einem Schulfest im Herbst. Helena war in der vorletzten Klasse. Das war 1982.«

»Was haben Sie auf diesem Fest gemacht?«

»Ich gehörte zu den Lehrern, die Aufsicht führten.«

»Was ist zwischen Ihnen und Helena passiert?«

»Nach dem Fest, als wir noch aufgeräumt haben, hat sie mitgeholfen. Ja, sie war ziemlich redselig …«

Hagmans Stimme wurde leiser, und seine Gesichtszüge entspannten sich.

»Was ist dann passiert?«

»Sie suchte eine Mitfahrgelegenheit, und da sie in meiner Nähe wohnte, bot ich an, sie nach Hause zu fahren. Ich weiß gar nicht, wie dann alles so gekommen ist. Sie hat mich geküsst. Sie war jung und hübsch. Ich bin ja schließlich auch nur ein Mann.«

»Und danach?«

»Haben wir uns heimlich getroffen. Ich war doch verheiratet und hatte Kinder.«

»Wie oft haben Sie sich getroffen?«

»Ziemlich oft.«

»Wie oft?«

»Ach, das war sicher zwei, dreimal die Woche.«

»Und was war mit Ihrer Frau? Hat die nichts gemerkt?«

»Nein. Wir haben uns meistens tagsüber getroffen, nachmittags. Und meine Kinder hatten ihre eigenen Sachen im Kopf.«

»Wie war Ihre Ehe?«

»Miserabel. Einfach tot. Deshalb hatte ich auch kein schlechtes Gewissen. Jedenfalls nicht meiner Frau gegenüber«, sagte Hagman.

»Wie war Helena als Mensch?«, fragte Kihlgård.

»Sie war … ja, wie soll ich sagen«, Hagman zögerte. »Sie war wunderbar. Sie hat mir wieder Lebensfreude geschenkt.«

»Wie lange hat diese Beziehung gedauert?«

»Sie endete zu Beginn der Sommerferien.«

Hagman schaute auf seine Hände. Karin Jacobsson bemerkte, dass er fast ununterbrochen Däumchen drehte. Sie erinnerte sich, dass er das auch bei ihrem ersten Besuch getan hatte, nach dem Tod seiner Frau. Dass noch immer Leute diese Angewohnheit hatten, dachte sie erstaunt.

»Im späten Frühling, im Mai, glaube ich, fand eine Klassenfahrt nach Stockholm statt. Ich gehörte zu den Lehrern, die als Begleitpersonen dabei waren.«

»Und was ist dort passiert?«

»Eines Abends nach einem Essen waren Helena und ich unvorsichtig. Sie kam mit auf mein Zimmer. Irgendwer hat das offenbar gesehen und einer Kollegin Bescheid gesagt. Die hat mich dann zur Rede gestellt. Da musste ich alles zugeben. Sie sagte, es würde unter uns bleiben, wenn ich verspräche, mich nicht mehr mit Helena zu treffen. Das tat ich.«

»Und was passierte dann?«

»Wir kehrten nach Gotland zurück. Ich machte mit Helena Schluss. Sie wollte das nicht begreifen. Und schon bald trafen wir uns wieder. Ich kam einfach nicht dagegen an. Und irgendwann wurden wir dann im Umkleideraum von einem Kollegen überrascht. Das war in der ersten Woche der Sommerferien. Wir Lehrer mussten eine Woche länger arbeiten.«

»Wie hat sich die Schule verhalten?«

»Der Rektor hat die Sache nicht an die große Glocke gehängt. Er hat für meine Versetzung an eine andere Schule gesorgt. Es gab viel Gerede, ich musste mir einiges anhören. In den Augen der meisten war ich wohl vollständig erledigt. Meine Frau erfuhr es natürlich auch. Ich wollte mich scheiden lassen, aber sie weigerte sich. Wir beschlossen, umzuziehen. Meine neue Schule lag in Öja, und deshalb kauften wir hier diesen Hof. Er war nicht weit entfernt und gefiel uns, und wir konnten das ganze Gerede hinter uns lassen. Helena durfte ich ja ohnehin nicht mehr treffen. Als ihre Eltern von der Sache erfuhren, gerieten sie außer sich. Drohten, mich umzubringen, wenn ich ihre Tochter nicht in Ruhe ließe.«

»Wie hat Helena reagiert?«

Hagman drehte hektisch Däumchen. Er schwieg so lange, dass Knutas seine Frage schon wiederholen wollte, als schließlich doch eine Antwort kam.

»Sie hat nie wieder von sich hören lassen. Sie war so jung. Sie hat vermutlich mit ihrem Leben weitergemacht.«

»Haben Sie nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?«

Hagman schaute auf und blickte Knutas ins Gesicht, ehe er antwortete.

»Nein. Nie.«

»Wann haben Sie sie zuletzt getroffen?«

»An dem besagten Abend. Im Umkleideraum.«

»Und Sie beschlossen dann, Ihre Frau nicht zu verlassen?«

»Ja. Sie wollte alles vergessen und einen neuen Anfang machen. Warum, weiß ich nicht. Sie hat mich nicht geliebt. Ja, und die Kinder auch nicht«, sagte Hagman und schaute zu der verschlossenen Tür hinüber, wie um sich davon zu überzeugen, dass sein Sohn die Worte nicht gehört hatte.

»Haben die Kinder damals erfahren, was passiert war?«

»Nein, die haben nichts gemerkt. Jens wohnte ja nicht einmal zu Hause. Er ist zu Beginn der Oberstufe zu meiner Schwester und meinem Schwager nach Stockholm umgezogen. Er wollte dort aufs Gymnasium gehen. Seither wohnt er in Stockholm. Er besucht mich nur ab und zu. Meine Tochter Elin lebt in Halmstad. Sie hat dort nach dem Abitur einen Mann kennen gelernt und ist zu ihm gezogen.«

Er schwieg erneut. Knutas entdeckte einen Marienkäfer, der ein Tischbein hochkletterte. Kihlgård brach das Schweigen.

»Hatten Sie außer mit Helena noch was mit anderen Schülerinnen?«, fragte er.

Hagmans Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Sessellehne fest umklammerte. Wütend starrte er Kihlgård an.

»Was zum Teufel soll das denn heißen?«

Er spuckte jedes Wort aus wie eine Verwünschung.

Kihlgård erwiderte seinen Blick ungerührt.

»Ich will wissen, ob Sie noch mit anderen Schülerinnen im Bett waren.«

»Nein, das war ich nicht. Für mich gab es nur Helena«, antwortete Hagman erbost.

»Sind Sie da sicher? Wenn Sie noch etwas mit anderen Schülerinnen hatten, dann werden wir das auf jeden Fall erfahren. Und es würde die Dinge beschleunigen, wenn Sie es hier und jetzt zugäben.«

»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Für mich hat es nur Helena gegeben. Nach ihr kam keine mehr. Und jetzt reicht es. Ich habe nichts mehr zu sagen.«

Jan Hagmans Gesicht war unter der Sonnenbräune weiß vor Zorn. Aus ihm würden sie nichts mehr herausholen. Jedenfalls nicht bei diesem Besuch.



Die Schulglocke läutete, als er sich gerade an die nächste Rechenaufgabe machen wollte. Er war dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass er nicht auf die Zeit geachtet hatte. Mathe war das einzige Fach, das ihn ganz und gar verschlingen konnte. Das ihn die Welt um sich herum vergessen ließ. In diesen Momenten war er fast glücklich.

Seine Mitschüler sprangen schon auf. Stühle scharrten über den Boden, Bücher wurden hochgehoben, Tischklappen zugeknallt. Lautes Gelächter und Stimmengewirr erhob sich, während sie das Klassenzimmer verließen.

Wie konnte dasselbe Signal einmal den Himmel und das nächste Mal die Hölle ankündigen? Er liebte das Läuten zum Unterrichtsbeginn. Es glich einer Befreiung, einer warmen Umarmung, die ihn in der Stunde der Not ins rettende Klassenzimmer rief. Beendete es aber den Unterricht, war ihm nichts auf der Welt so verhasst wie dieser Dreiklang. Er wurde nervös, begann zu schwitzen und zu zittern. Und hatte entsetzliche Angst.

Die Gedanken jagten ihm durch den Kopf, während er langsam seine Bücher zusammensuchte. Er starrte die Tischklappe an.

Was würde wohl in dieser Pause passieren? Würde er verschont bleiben? Sollte er so lange herumtrödeln wie möglich? Vielleicht würden sie das Warten dann satt haben. Oder sollte er schnell aufspringen und versuchen, wegzulaufen und sein Versteck zu erreichen?

Wie sollte er sich nur entscheiden? Mechanisch packte er weiter seine Sachen zusammen. Als er das Klassenzimmer schließlich verließ, krampfte sich sein Magen zusammen. Er bekam fast keine Luft mehr. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.

Auf dem Flur wimmelte es nur so von Kindern, Haken und Taschen, Stiefeln, Jacken und Mützen, Rucksäcken und dunkelblauen und roten Turnbeuteln. Er musste pinkeln. Besser also, er rannte zur Toilette.

Aber zuerst musste er seinen Turnbeutel holen. Er starrte den blanken Stahlhaken an. Seinen Haken in der langen Hakenreihe an der roten Klinkerwand. Von denen, die er so hasste, war niemand zu sehen.

Als er den Haken erreicht hatte, riss er den Beutel an sich, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu den Toiletten. Stürzte in die erstbeste, die frei war. Verschloss die Tür und atmete erleichtert auf. Hier würde er sitzen bleiben, bis die Pause zu Ende war und es zur Stunde läutete. Das bedeutete allerdings, dass er zum Sportunterricht einige Minuten zu spät kommen würde. Sturesson, der Sportlehrer, würde ihn ausschimpfen, aber das wäre es wert.


Mittwoch, 20. Juni






Johan lag in seinem Zimmer auf dem Bett und starrte an die Decke. Gerade hatte er ein langes Gespräch mit seiner Mutter geführt. Sie hatte geweint und ihm erzählt, wie schrecklich alles war, während er sich alle Mühe gab, sie zu trösten. Zu der Trauer um ihren Mann und der Leere nach seinem Tod hatte seine Mutter mittlerweile auch mit den praktischen Folgen dieses Verlustes zu kämpfen. Wenn eine Sicherung durchbrannte oder ein Abfluss verstopft war, wusste sie sich keinen Rat. Finanziell war es enger. Sie konnte sich nicht mehr so viel leisten wie früher und musste ihr Geld genau einteilen. Tröstende Besuche von Bekannten und Verwandten wurden immer seltener. Befreundete Ehepaare luden sie nicht mehr so oft ein wie zuvor. Ja, eigentlich fast gar nicht mehr. Sie tat Johan Leid, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. Das war frustrierend. Er wollte, dass es ihr gut ging. Seine eigene Trauer über den Verlust seines Vaters hatte er noch immer nicht richtig zulassen können. In der ersten Zeit war er mit organisatorischen Dingen ausgelastet gewesen. Mit der Beerdigung, der Regelung des Erbes, den vielen Papieren, die geordnet werden mussten. Seine Mutter war apathisch gewesen, und als großer Bruder war er derjenige, von dem die Geschwister Trost erwarteten. Jeder auf seine eigene Weise. Er hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, sich um die anderen zu kümmern, und dann war da ja auch noch seine Arbeit gewesen. Er hatte sich einfach nicht die Zeit genommen, die er vielleicht gebraucht hätte, um sich mit seiner eigenen Trauer auseinander zu setzen.

Johan hatte seinen Vater geliebt, sie hatten über alles miteinander sprechen können. Und er sehnte sich gerade jetzt nach ihm, wo er so aufgewühlt war. Er wollte mit ihm über Emma sprechen. Er machte sich schreckliche Vorwürfe. Wer war er überhaupt? Konnte er keine Frau finden, die frei war? Zugänglich? Welches Recht hatte er, in Emmas Leben einzudringen? Gar keins. Sie hatte bereits einen Mann, der mit ihr zusammenlebte, ihren Alltag teilte. Einen Mann in Johans Alter, der sich um seine Familie kümmerte. Wie würde er selbst sich verhalten, wenn jemand seine Frau und die Mutter seiner Kinder verführte? Vermutlich würde er den Kerl umbringen. Oder ihn zumindest ernstlich verletzen. Ihm bleibende Schäden zufügen.

Er stand auf und steckte sich eine Zigarette an, während er im Zimmer auf und ab wanderte. Und wenn Emma mit ihrer Familie eigentlich glücklich war? Wenn sie und ihr Mann nur eine kleine Krise hatten? Nach allem, was passiert war, wäre das doch kein Wunder.

Er öffnete die Minibar und nahm ein Bier heraus. Seine Gedanken kreisten unerbittlich um Emma.

Aber wenn sie sich in ihrer Ehe nicht wohl fühlte? Wenn sie in einer Beziehung lebte, die schon längst tot war? Wenn sie mit ihrem Mann niemals wieder glücklich sein könnte? Wenn die Kinder vielleicht litten, weil ihre Eltern sich dauernd stritten? Verbitterte Gesichter und Gereiztheit. Wütende Stimmen. Auseinandersetzungen wegen Kleinigkeiten. Bedrücktes Schweigen am Esstisch. Was wusste er denn darüber, wie ihr Leben verlief? Emma hatte nichts gesagt. Himmel, sie kannten einander doch gar nicht. Sie waren sich nur einige Male begegnet. Warum musste er so viel an sie denken? Das machte ihm Angst.

Die Unruhe nagte an ihm. Er brauchte Luft. Er zog seine Turnschuhe an und ging hinaus. Sommerlich gekleidete Menschen schlenderten durch die Straßen und aßen Eis, als gebe es keinen Grund zur Besorgnis auf der Welt. Er ging zum Hafen. Vorbei an den Booten, von denen jeden Tag mehr da waren. Es setzte sich ans Hafenbecken und schaute auf das in der Sonne glitzernde Meer hinaus. Füllte seine Lunge mit der frischen Luft. Das tat ihm gut. Die Nähe des Meeres.

Was hatte sein Leben eigentlich für einen Inhalt? Er arbeitete und arbeitete. Alle Tage waren gleich. Er lieferte einen Bericht nach dem anderen ab. Hier eine weitere Drogenbeschlagnahmung, dort ein weiterer Überfall, eine Misshandlung, ein Mord. Jahraus, jahrein. Er wohnte in seiner kleinen Wohnung, traf sich mit seinen Freunden, amüsierte sich am Wochenende.

Zum ersten Mal hatte er eine Frau kennen gelernt, die ihn wirklich berührte. Die ihm unter die Haut ging. Ihn zum Nachdenken brachte. Die Möwen schrien, vom Festland her kam eine Fähre. Neue erwartungsfrohe Ferienbesucher auf dem Weg zum wunderbaren Gotland. Warum zog er nicht einfach her? Er könnte doch bei Gotlands Allehanda oder Gotlands Tidningar arbeiten. Er hatte immer schon schreiben wollen, aber nie die Gelegenheit gehabt. Hier könnte er über andere Themen berichten. Den Menschen nahe kommen.

Den Gotländern blieb so viel von dem erspart, was die Bewohner von Stockholm aushalten mussten. Verkehrschaos, Staus, Stress, U-Bahn-Pläne, Hektik. In Stockholm musste alles schnell gehen, sehr schnell. Erst neulich, als er nach dem Mord an Helena Hillerström von der Insel in die Stadt zurückgekehrt war, war ihm der Unterschied klar geworden. Kaum hatte er in Nynäshamn die Fähre verlassen, da hatten sich seine Schritte auch schon automatisch beschleunigt. In den Läden ärgerte er sich, wenn er einen Moment warten musste. Stress und Hektik gehörten einfach zur Großstadt. Die Menschen schauten einander nicht auf dieselbe Weise an wie auf Gotland. Hier gab es Zeit für Plaudereien. Das Leben war langsamer und sanfter. Nachdenklicher. Gotland mit seiner wunderschönen Natur und dem ringsum nahen Meer hatte ihm immer schon gut gefallen. Außerdem lebte Emma hier. Er wäre bereit, ihretwegen herzuziehen. Aber ob sie das wollte? Das wusste er nicht. Er musste abwarten. Und vor allem müssten sie sich häufiger treffen.


Donnerstag, 21. Juni






Das Surren der Töpferscheibe war das einzige Geräusch, das zu hören war. Gunilla Olsson saß breitbeinig auf dem schlichten Holzstuhl bei der Arbeit. Ihr Fuß auf dem Pedal kontrollierte die Geschwindigkeit der Töpferscheibe. Hohes Tempo anfangs, wenn sie sich an einen neuen Tonklumpen machte, danach wurde es langsamer.

Die Abendsonne schien durch das Fenster, das sich über eine Längswand zog. Der Tag vor Mittsommer war einer der hellsten im ganzen Jahr. Die Gänse hatten noch immer nicht begriffen, dass ihre Schlafenszeit gekommen war. Sie watschelten umher, fraßen Gras und schnatterten im Chor.

Gunilla Olsson klatschte noch einen Klumpen gotländischen Ton auf die Scheibe. Wusch sich in einem Eimer mit Wasser die Hände und ließ ihre Finger leicht, aber entschieden auf dem Klumpen ruhen, während die Scheibe ihn immer wieder herumwirbeln ließ.

Im Atelier standen Regale voller Keramikgefäße. Krüge, Kannen, Schüsseln, Schalen und Vasen. Die Holzwände waren mit getrocknetem Ton befleckt. Ein Spiegel hing an der Wand. Er war staubig und fleckig, es war fast unmöglich, sich darin zu betrachten.

Gunilla summte ein Lied. Sie streckte sich und warf ihren Zopf über die Schulter. Sie würde noch zwei Krüge herstellen. Das musste dann reichen.

Der Auftrag, den sie fast fertig gestellt hatte, hatte viele Wochen intensiver Arbeit bedeutet. Aber er würde auch genug abwerfen, um sie über große Teile des Winters zu bringen. Sie hatte beschlossen, sich zu Mittsommer ein paar freie Tage zu gönnen. Das Mittsommerfest wollte sie in Ruhe mit einer Freundin verbringen, mit Cecilia, einer Kollegin, die auch allein lebte. Sie kannten sich erst seit zwei Monaten. Ostern waren sie sich auf einer Ausstellung in Ljugarn begegnet und hatten rasch Freundschaft geschlossen. Sie wollten die Mittsommernacht in Cecilias Ferienhaus in Katthammarsvik verbringen.

Gunilla hatte seit langem kein schwedisches Mittsommerfest mehr erlebt. Erst im vergangenen Winter war sie nach zehn Jahren im Ausland nach Schweden zurückgekehrt. Beim Kunststudium hatte sie Bernhard kennen gelernt, einen übermütigen, freigeistigen Kommilitonen aus den Niederlanden. Sie brach ihr Studium ab und ging mit ihm nach Maui, einer der hawaiischen Inseln, um sich selbst zu verwirklichen. Sie wohnten in einer Wohngemeinschaft und widmeten sich ihrer Kunst. Es war ein vollkommenes Leben. Aber ihre Schwangerschaft hatte alles verändert. Bernhard hatte sie verlassen und sich mit einer achtzehnjährigen Französin zusammengetan, für die er ein Gott zu sein schien.

Gunilla zog nach Schweden zurück und ließ dort eine Abtreibung vornehmen. Sie war deprimiert und einsam und ging ganz und gar in ihrer Arbeit auf. Sie hatte Erfolg, bekam mehrere Ausstellungen, verkaufte viel, und die Aufträge häuften sich. Außerdem hatte sie in letzter Zeit einige neue Bekanntschaften geschlossen. Eben auch die mit Cecilia.

Draußen brachen die Gänse in lautes, wütendes Geschnatter aus. Verdammt, dachte Gunilla, was ist denn bloß in die gefahren? Sie wollte ihre Arbeit nicht gerade jetzt unterbrechen, wo sie den oberen Teil des Kruges formte.

Sie reckte sich, um aus dem Fenster zu schauen. Die Gänse waren auf dem Hofplatz zusammengelaufen. Gunillas Blick wanderte von der einen Seite des Hofes zur anderen. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie konzentrierte sich wieder auf die Arbeit, fest entschlossen, die restlichen zwei Krüge zu vollenden. Sie war zwar eine Träumerin, aber trotzdem war sie immer diszipliniert gewesen.

Die Gänse verstummten, und wieder war nur das rhythmische Surren der Töpferscheibe zu hören. Schließlich war die Form des Kruges fast fertig modelliert.

Plötzlich erstarrte sie. Vor dem Fenster hatte sich etwas bewegt. Wie ein vorüberhuschender Schatten. Oder spielte ihre Einbildung ihr einen Streich? Verunsichert unterbrach sie ihre Arbeit nun doch. Lauschte, wartete, ohne zu wissen, worauf.

Langsam drehte sie sich auf dem Stuhl um. Sie sah sich suchend im Raum um. Die Tür zum Hof stand halb offen. Draußen stolzierte eine Gans vorüber. Das beruhigte sie. Wahrscheinlich war es nur eines der Tiere gewesen.

Sie trat wieder aufs Pedal, und die Scheibe setzte sich in Bewegung.

Als der Boden knarrte, wusste sie, dass jemand im Atelier war. Sie schaute zum Wandspiegel. Hatte sich da etwas bewegt? Wieder unterbrach sie ihre Arbeit und horchte. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Mechanisch wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. Wieder ein Knarren. Da war jemand. Der Gedanke an die beiden Frauenmorde schoss Gunilla durch den Kopf. Sie saß vollkommen still da. Unfähig, sich zu rühren.

Dann erkannte sie im Wandspiegel eine Gestalt.

Grenzenlos erleichtert atmete sie auf.

»Ach, du bist das bloß«, sagte sie. »Ich hab mich richtig erschreckt.«

Lächelnd drehte sie sich um.

»Weißt du, ich hab ein Geräusch gehört, und da muss man doch direkt an diesen Frauenmörder denken.«

Weiter kam sie nicht  die Axt traf ihre Schläfe, und Gunilla kippte schräg nach hinten. Im Fall riss sie den eben geformten Krug mit, der noch warm von ihren Händen war.


Freitag, 22. Juni






Als Gunilla weder am Donnerstagabend noch am Morgen des Johannistages ans Telefon ging, fing Cecilia an, sich Sorgen zu machen. Natürlich war Gunilla ab und zu ziemlich naiv und zerstreut, aber ihre bisherigen Verabredungen hatte sie pünktlich eingehalten. Außerdem war sie Frühaufsteherin und hatte bereits gegen acht aufbrechen wollen. Scherzend hatte sie angedroht, die Freundin aus dem Bett zu schmeißen. Und nun hatte Cecilia ihr Mittsommerfrühstück bereits beendet.

Warum ruft sie nicht an, dachte Cecilia. Gunilla hatte sich bereits gestern Abend melden wollen. Vielleicht hatte sie bis in die Nacht hinein gearbeitet. Cecilia wusste, wie das war. Sie war ja selbst Künstlerin.

Sie war bereits am Vorabend in ihrem Ferienhaus in Katthammarsvik eingetroffen, den Wagen voller Essen und Wein. Sie wollten mittags Hering und Frühkartoffeln essen, abends sollten gegrillte Lachskoteletts an die Reihe kommen. Kein Tanz, kein Fest und vor allem keine anderen Menschen. Nur sie beide. Sie wollten Wein trinken und über Kunst, das Leben und die Liebe diskutieren. In genau dieser Reihenfolge.

Sie hatte einen kleinen Mittsommerbaum vorbereitet, den sie mit Blumen und Birkenlaub schmücken wollten. Sie würden im Freien sitzen, essen und die Ruhe genießen. Die Nachrichten hatten für das Wochenende strahlend schönes Wetter vorhergesagt.

Wo mochte Gunilla sich nur herumtreiben? Es war schon nach elf; auch auf ihrem Mobiltelefon konnte Cecilia sie nicht erreichen.

Warum meldete sie sich nicht? Vielleicht war sie plötzlich krank geworden oder hatte einen Unfall gehabt. Es konnte alles Mögliche passiert sein. Die Gedanken wirbelten Cecilia durch den Kopf, während sie sich mit ihren Vorbereitungen beschäftigte. Um zwölf beschloss sie, zu Gunilla zu fahren.

Gunilla wohnte ein gutes Stück von Katthammarsvik entfernt. Ihr Haus lag abgelegen in der Gemeinde När. Es waren knapp fünfzig Kilometer bis dorthin.

Cecilia setzte sich ins Auto, und ihre Unruhe wuchs.



Als sie auf den Hof fuhr, liefen die Gänse durcheinander und schnatterten hysterisch. Die Tür zur Töpferwerkstatt war angelehnt. Cecilia stieß sie auf und ging hinein.

Als Erstes sah sie das Blut. Auf dem Boden, an den Wänden, auf der Töpferscheibe. Gunilla lag rücklings mitten im Atelier auf dem Boden, die Arme über dem Kopf. Der Schrei blieb Cecilia im Hals stecken.










Knutas Blick füllte sich mit Zärtlichkeit, als er seine Frau ansah. Er streichelte ihre sonnengebräunte sommersprossige Wange. Er hatte noch nie einen Menschen mit so vielen Sommersprossen gesehen, und er liebte jede einzelne. Die Sonne hatte den Boden schon so weit erwärmt, dass die Kinder barfuß herumlaufen konnten. Der Tisch war mit dem geblümten Sommerservice gedeckt, die Servietten steckten dekorativ in den Gläsern, und das Besteck funkelte. In Porzellankrügen standen Sommerwiesenblumen. Margeriten, Butterblumen, Steinbrech und feuerroter Mohn. Der Hering war auf Schüsseln verteilt, in Senf eingelegter, in Schnaps eingelegter, Matjes und Knutas eigener, in Sherry eingelegter, der süß auf der Zunge brannte. In den tiefen Schüsseln, die Line eben auf den Tisch gestellt hatte, dampften Kartoffeln. Mehlig und weiß, bestreut mit grünen Dillzweigen, die den süßen Sommergeschmack noch betonten.

Der Brotkorb war gefüllt mit Knäckebrot aller Art und dem berühmten Flachbrot seiner Mutter, das Käufer vom Festland nach Gotland locken konnte. Es war nämlich nur auf dem Hof seiner Eltern in Kappelshamn erhältlich.

Knutas schaute hinaus auf den Garten, wo die Gäste den Mittsommerbaum schmückten, der hoch und stattlich mitten auf der Rasenfläche thronte. Die Kinder halfen eifrig dabei.

Seine Schwester und sein Bruder waren mit ihren Familien gekommen. Ebenso seine Eltern und Schwiegereltern sowie einige Nachbarn und gute Freunde. Knutas und Line gaben zu Mittsommer immer ein Fest in ihrem Ferienhaus.

Etwas kitzelte seine Hand. Ein Marienkäfer steuerte sein Handgelenk an. Er wischte ihn weg. Die Mittsommerfeier verhieß eine dringend nötige Ablenkung von den Ermittlungen. Sie traten auf der Stelle. Es war frustrierend, dass sie nicht weiterkamen, während der Mörder vielleicht gerade sein nächstes Opfer aussuchte. Wir müssten tiefer in der Vergangenheit graben, überlegte Knutas. Er hatte mit Kihlgård darüber gesprochen. Doch der war davon überzeugt, dass die Frauen den Mörder erst kurze Zeit gekannt hatten. Er konnte diese These natürlich nicht beweisen. Hatte keine handfesten Argumente. Im Gegenzug ließ es der Kollege vom Landeskriminalamt aber nicht an Kritik mangeln, was die Arbeit der Polizei in Visby betraf. Kihlgård missfiel alles, von Routinevorgängen über Knutas Ermittlungsleitung bis zu ihren Verhörtechniken. Er hatte sich sogar darüber beklagt, dass die Automaten im Polizeigebäude zu schwachen Kaffee lieferten. Scheißegal. Jetzt mussten sie sich auf die Jagd nach dem Mörder konzentrieren. Nur heute nicht. Er brauchte diese Pause. Einige Stunden netten Zusammenseins mit Freunden und der Familie. Er wollte sich einen antrinken. Die Ermittlungen mussten bis morgen warten. Dann würde er Order geben, die Vergangenheit der Opfer weiter zurückzuverfolgen.

Unruhe flackerte in ihm auf, legte sich aber, als seine Frau die beschlagenen Glasflaschen mit dem eiskalten Schnaps auftrug und über den Tisch verteilte. Sein Magen knurrte. Er schnitt sich ein Stück gut gelagerten Västerbottenkäse ab, steckte ihn in den Mund und betätigte die alte Kuhglocke.

»Zu Tisch«, rief er.

Als die Gäste sich bedient hatten, wurden die Schnapsgläser erhoben, und Knutas hieß alle willkommen. Sie stießen auf den Sommer an.

Als Knutas sein Glas zum Mund führte, klingelte das Mobiltelefon in seiner Jackentasche. Zögernd ließ er den Arm sinken.

Verdammt noch mal, doch nicht zu diesem Zeitpunkt, mitten am Mittsommerabend, dachte er wütend.










Sein Ferienhaus lag oben in Lickershamn im nordwestlichen Teil Gotlands. Die ermordete Gunilla Olsson hatte in När im Südosten gelebt. Knutas würde mindestens anderthalb Stunden für die Fahrt dorthin brauchen.

Es war kurz nach ein Uhr mittags, und sie erlebten den heißesten Mittsommertag seit vielen Jahren. Das Thermometer zeigte neunundzwanzig Grad. Unterwegs las er in Tingstäde Karin Jacobsson und Martin Kihlgård auf. Karin hatte Kihlgård zum Mittsommerfest ihrer Familie eingeladen.

Die übrigen Kollegen vom Landeskriminalamt waren über das Wochenende nach Stockholm gefahren. Kihlgård hatte unbedingt auf der Insel bleiben wollen. Es könnte ja etwas geschehen.

»Das war genau das, was wir gebraucht haben«, erklärte er im Auto, während die blühende Sommerlandschaft an ihnen vorbeirauschte. »Es musste etwas passieren, damit wir weiterkommen. Wir hatten uns vollständig festgefahren.« Knutas wurde kreideweiß. Er trat auf die Bremse und hielt schlingernd neben einigen Mülltonnen, die am Straßenrand standen. Er sprang aus dem Wagen, riss die Hintertür auf und zerrte den völlig verblüfften Kihlgård aus dem Auto.

»Was redest du da? Hast du denn komplett den Verstand verloren?«, schrie er.

Kihlgård wusste zunächst gar nicht, wie er reagieren sollte. Entschied sich dann aber für die Offensive.

»Was zum Teufel soll das denn? Ich hab doch Recht. Irgendwas musste passieren, verdammt noch mal. Sonst kommen wir nie weiter.«

»Scheiße, was denkst du dir eigentlich?«, brüllte Knutas zurück. »Wie zum Henker kannst du dich darüber freuen, dass ein durchgeknallter Irrer eine junge Frau ermordet hat? Bist du vielleicht schon genauso krank?«

Karin, die im Wagen sitzen geblieben war, stieg nun ebenfalls aus und ging dazwischen. Sie packte Knutas, der noch immer Kihlgårds Hemdkragen fest im Griff hielt.

»Spinnt ihr eigentlich beide?«, rief sie. »Wie führt ihr euch denn hier auf? Seht ihr nicht, dass die Leute uns schon anstarren?«

Die beiden Männer rissen sich zusammen und blickten zur anderen Straßenseite hinüber. Dort lag ein Bauernhof, vor dem festlich gekleidete Menschen mit Blumenkränzen auf den Köpfen die wütenden Männer interessiert beobachteten.

»O verdammt«, sagte Knutas und ließ die Fäuste sinken.

Kihlgård strich seine Kleidung glatt, machte eine leichte Verbeugung vor dem Publikum und setzte sich wieder ins Auto.

Schweigend fuhren sie weiter. Es wäre wohl klüger gewesen, diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, dachte Knutas. Aber bei Kihlgårds Worten war ihm einfach eine Sicherung durchgebrannt.



Karin saß neben ihm. Sie sagte kein Wort. Knutas wusste, dass sie verärgert war.

Um sich nicht Kihlgårds Genörgel anhören zu müssen, schaltete Knutas das Radio ein. Er kurbelte das Fenster herunter. Wieder ein Mord. Das war doch einfach nicht möglich. Noch eine Frau. Wieder Axthiebe. Wann würde das endlich aufhören? Sie waren nicht weitergekommen. In dieser Hinsicht hatte Kihlgård Recht. Knutas versuchte, sich auf den Anblick vorzubereiten, der sie erwarten würde. Er schaute kurz zu Karin hinüber. Sie schwieg und starrte vor sich hin.

»Woran denkst du?«, fragte er.

»Wir müssen den Täter finden. Und zwar schnell«, sagte sie verbissen. »Das hier wird den Leuten schreckliche Angst einjagen.«










Der Tatort war bereits abgesperrt, als sie den Hof erreichten. Sohlman und seine Leute waren mit der Spurensicherung beschäftigt.

Sie stellten den Wagen auf dem mit Kies bestreuten Hofplatz ab und liefen zur Töpferwerkstatt hinüber. Beim Betreten des Ateliers schreckten sie instinktiv zurück. Überall war Blut. Der süßliche Gestank war Ekel erregend. Karin konnte nicht an sich halten. Sie erbrach sich an der Türöffnung.

»O verdammt«, presste Kihlgård hervor. »So was Schreckliches hab ich ja noch nie gesehen!«

Der nackte Frauenkörper auf dem Boden schwamm in Blut. Tiefe, klaffende Wunden in Hals, Bauch und Oberschenkeln. Knutas musste sich zwingen, neben die Leiche zu treten. Und richtig. In ihrem Mund steckte eine weiße Baumwollunterhose. Karin stand in der Tür und lehnte sich an den Rahmen. Ohnmächtig vor Entsetzen sahen sie sich im Raum um.

Es gab nur den einen Eingang. Am Boden lag ein zerbrochener Spiegel. Die Scherben funkelten im Sonnenlicht. Ein Stück davon entfernt befand sich ein Tonklumpen.

»Offenbar war sie gerade bei der Arbeit«, sagte Knutas. »Seht ihr den Klumpen da hinten?«

»Ja«, antwortete Karin und wandte sich Sohlman zu, der neben dem Leichnam hockte. »Wie lange ist sie schon tot, was meinst du?«

»Sie ist ganz starr. Und wenn wir außerdem die Leichenflecken berücksichtigen, dann glaube ich doch, dass sie seit mindestens zwölf Stunden tot ist. Aber nicht sehr viel länger. Ihr Körper ist noch immer warm.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Eine Freundin. Cecilia Ångström. Sie ist im Haus.«

»Ich gehe zu ihr«, sagte Knutas.

Von außen wirkte Gunilla Olssons Haus zu groß für nur eine Person. Es handelte sich um ein zweistöckiges Kalksteingebäude, das offenbar sehr alt war.

Knutas ging hinein und versuchte, sich von dem grausigen Bild der Leiche frei zu machen.

Am Küchentisch saß eine junge Frau mit gesenktem Kopf. Ihre langen, dunklen Haare verdeckten ihr Gesicht. Sie trug ein helles Sommerkleid mit schmalen Trägern. Eine uniformierte Polizistin saß neben ihr und hielt ihre Hand. Knutas grüßte  er kannte die Kollegin flüchtig.

Cecilia Ångström mochte um die Fünfundzwanzig sein, schätzte Knutas. Sie schaute ihn mit leerem Blick an. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

Knutas stellte sich vor und nahm ihr gegenüber Platz.

»Können Sie erzählen, was passiert ist?«

»Na ja, Gunilla wollte mich heute besuchen. Wir wollten zusammen Mittsommer feiern, in meinem Ferienhaus in Katthammarsvik. Sie wollte direkt nach dem Frühstück losfahren. Als sie um zwölf Uhr noch nicht aufgetaucht war und sich auch nicht gemeldet hatte, wurde ich nervös. Ich habe alle ihre Nummern angerufen, aber sie war nicht zu erreichen. Und da habe ich beschlossen, herzufahren.«

»Wann waren Sie hier?«

»Das muss so kurz vor eins gewesen sein.«

»Und was ist dann passiert?«

»Die Tür zum Atelier war nur angelehnt, und da bin ich hineingegangen. Ich hab sie sofort gesehen. Sie lag auf dem Boden. Und überall war Blut.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich bin hinausgestürzt, habe mich ins Auto gesetzt und die Türen verriegelt. Dann hab ich mit meinem Mobiltelefon die Polizei angerufen. Ich hatte Angst und wollte bloß weg von hier, aber sie sagten, ich müsste bleiben. Nach etwa einer halben Stunde kam dann die Polizei.«

»Haben Sie irgendwen gesehen?«

»Nein.«

»Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?«

»Nein.«

»Wie gut haben Sie Gunilla gekannt?«

»Ziemlich gut. Wir haben uns vor ungefähr zwei Monaten kennen gelernt.«

»Und Sie wollten gemeinsam Mittsommer feiern, nur Sie beide?«

»Gunilla steckte mitten in einer großen Auftragsarbeit. Sie hatte in den letzten Wochen ungeheuer viel gearbeitet und wünschte sich nur noch Ruhe. Und mir ging es genauso. Deshalb hatten wir uns für eine gemeinsame Mittsommerfeier entschieden.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Vorgestern. Sie wollte mich gestern Abend anrufen, aber das hat sie nicht getan.«

»Wissen Sie, ob Gunilla gestern etwas vorhatte oder mit jemandem verabredet war?«

»Nein. Sie wollte den ganzen Tag und auch am Abend arbeiten.«

»Wissen Sie, wo wir ihre Angehörigen finden können? Eltern? Geschwister?«

»Ihre Eltern leben nicht mehr. Sie hat einen Bruder, aber wo der wohnt, weiß ich nicht. Hier auf Gotland jedenfalls nicht.«

»Hatte sie einen Freund?«

»Nein, meines Wissens nicht. Sie war noch nicht so lange hier. Sie hatte viele Jahre im Ausland verbracht. Sie ist erst seit Januar wieder in Schweden, glaube ich.«

»Ich verstehe.« Knutas strich über Cecilia Ångströms Arm und bat seine Kollegin, sie ins Krankenhaus zu fahren.

»Wir sprechen später weiter«, sagte er. »Ich melde mich.«

Er verließ die Küche und drehte eine Runde durch das Haus. Der Mut verließ ihn, als er aus dem Fenster schaute. Keine Nachbarn, so weit das Auge reichte. Das Wohnzimmer war geräumig und hell. Bunte Gemälde hingen an den Wänden. Er ging die Treppe hoch und betrat das Schlafzimmer. Großes, einladendes Bett. Daneben ein offenbar leeres Gästezimmer. Ein Arbeitszimmer, ein großes Badezimmer und noch ein Wohnzimmer.

Er entdeckte nichts Bemerkenswertes. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Keine Beschädigungen oder Zerstörungen, soweit er sehen konnte. Sohlman würde sich das Haus später noch vornehmen, und deshalb achtete Knutas sorgfältig darauf, dass er nichts berührte.

Außer dem Wohnzimmer befand sich im Erdgeschoss ein Esszimmer neben der Küche mit dem offenen Kamin. Ein weiteres Schlafzimmer und noch ein Zimmer, das nur Regale voller Bücher und einen großen Lesesessel enthielt.

Karin Jacobsson trat in die Türöffnung.

»Komm her, Anders«, rief sie atemlos. »Wir haben etwas gefunden.«



Noch fünf Minuten bis zum Schulschluss. Nach dem Unterricht ging er immer direkt nach Hause. Er lief. Rannte. Den Haustürschlüssel an einem Band um den Hals. Da seine einzige Chance, den Verhassten zu entgehen, darin bestand, sich einen so großen Vorsprung zu verschaffen, dass sie ihn nicht mehr einholen konnten, begann er schon mehrere Minuten vor Ende der letzten Stunde mit den Vorbereitungen. Vorsichtig packte er seine Sachen zusammen. Klappte leise Bücher und Hefte zu. Steckte den Bleistift in eine Gummischlaufe in seinem Federmäppchen, den Radiergummi in eine andere. Dabei starrte er die ganze Zeit die Lehrerin an, die nichts bemerken durfte. Langsam zog er den Reißverschluss des Mäppchens zu. Er hatte das Gefühl, dabei einen Höllenlärm zu veranstalten, der im ganzen Klassenzimmer widerhallte. Aber die Lehrerin merkte auch diesmal nichts. Obwohl es, wie so oft, still war im Klassenzimmer, denn die Lehrerin war streng und ließ sich kein Geflüster und keinen Unfug gefallen. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Gut. Sein Herz raste. Vorsichtig öffnete er die Klappe im Tisch. Nur ganz wenig, eben so weit, dass er die Bücher hineingleiten lassen konnte. Danach das Federmäppchen. So, ja. Bald würde es klingeln. Wenn sie nur bis dahin nichts merkt. Lisa, seine Banknachbarin, sah, was er machte, kümmerte sich jedoch nicht darum. Sie war wie alle, achtete nicht auf ihn, ignorierte ihn komplett. Wie die anderen Feiglinge. Niemand wagte, mit ihm befreundet zu sein, aus Angst, dann selbst das Opfer der Verhassten zu werden.










Johan knallte den Hörer auf die Gabel, nachdem er mit dem Alten in Nynäshamn gesprochen hatte. Woher wusste der nur immer alles so schnell? Er hätte gern gewusst, zu wem sein Informant einen dermaßen guten Draht hatte.

Er griff sich Block, Mobiltelefon und Kugelschreiber und stürzte aus dem Zimmer. Wieder war ein Mord geschehen. Drei Morde in weniger als drei Wochen. Unglaublich. Die Sendeleitung in Stockholm wollte ihn sofort zum Hof in När schicken, damit er für die regionalen und die landesweiten Nachrichten von dort per Telefon Bericht erstatten konnte. Außerdem musste er zuvor so viele Informationen einholen wie nur möglich. Seinem Informanten zufolge glich der neue Mord den vorherigen. Eine Frau Mitte dreißig war das Opfer, sie war erschlagen worden, und der Täter hatte ihr ihre Unterhose in den Mund gestopft.



Er rief Knutas an, während er darauf wartete, dass Peter ihn vor dem Hotel auflas. Der Kameramann hatte einen von Gotlands vielen Golfplätzen getestet und war mitten in der Runde unterbrochen worden. Knutas ging nicht ans Telefon. Karin Jacobsson auch nicht. Aber der Diensthabende im Präsidium. Doch der verwies ihn an den Ermittlungsleiter, also Knutas. Verdammt. Der Beamte konnte seine Informationen nicht bestätigen. Teilte nur mit, dass auf einem Hof in När etwas passiert sei. Er weigerte sich, weitere Auskünfte zu geben. Die Polizei sei bereits am Tatort eingetroffen und wolle ungestört ihrer Arbeit nachgehen. Johan steckte sich ungeduldig eine Zigarette an und schaute zur Straße hinüber. Das dauerte ja vielleicht!

Ein Reporter aus der Nachrichtenzentrale würde mit dem nächsten Flugzeug eintreffen. In den folgenden Tagen wäre er für die landesweiten Nachrichten zuständig, während Johan weiterhin das Regionalprogramm versorgen sollte. Auf diese Weise könnten die Nachrichten über die laufenden Ermittlungen aus unterschiedlichen Perspektiven berichten, meinten die leitenden Redakteure. Den Kollegen von den Landesweiten schickten sie immer nur dann los, wenn die Situation heiß wurde, so wie jetzt, nachdem ein dritter Mord geschehen war. Unter normalen Umständen hätte es Johan gekränkt, dass die landesweiten Nachrichten nicht seine Berichte übernahmen. Jetzt war er froh darüber. Denn wenn er für alle Sendungen arbeiten müsste, hätte er keine Zeit, Emma zu sehen.










»Beeil dich. Komm schon!«

Karin schien aufgeregt zu sein. Knutas folgte ihr auf den Hofplatz. In einem abseits gelegenen Gehölz beugten Sohlman und Kihlgård sich über etwas. Er lief zu ihnen hinüber.

Sohlman hob gerade mit einer Zange einen Gegenstand, länglich und aus Kunststoff, vom Boden auf. Er drehte und wendete ihn. Die Hitze ließ ihm den Schweiß über den Rücken laufen.

»Was zum Teufel ist das?«, grunzte Kihlgård.

»Das ist ein Inhalator für Asthmatiker.«

»Hatte Gunilla Olsson Asthma?«, fragte Knutas.

Seine Kollegen zuckten mit den Schultern.

Knutas lief wieder ins Wohnhaus zurück. Cecilia Ångström und die Polizistin wollten gerade gehen.

»Wissen Sie, ob Gunilla Asthma hatte?«, fragte Knutas.

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Cecilia Ångström zögernd. »Nein«, fügte sie dann in entschiedenerem Ton hinzu. »Ganz bestimmt nicht. Wir waren erst vor wenigen Wochen bei Freunden von mir eingeladen, die einen Hund und eine Katze haben. Und Gunilla hat kein Wort davon gesagt, dass ihr das vielleicht Probleme machen könnte.«

»Haben Sie Asthma?«

»Nein.«

»Danke.« Knutas kehrte zu seinen Kollegen zurück. Sie schauten ihn an. Fragend.

»Ja«, sagte er. »Damit könnten wir etwas Neues über unseren Mörder haben. Möglicherweise leidet er unter Asthma.«










Johan wusste nicht sehr viel über När, abgesehen davon, dass die Musikgruppe Ainbusk Singers von dort stammte. Bei dem Versuch, den Hof von Gunilla Olsson zu finden, landeten er und Peter auf der Straße nach Närshamn. Dieser kleine, windgepeitschte Fischerort hätte auch in Norwegen oder Island liegen können. Ein Pier ragte ins Meer hinaus. Darauf standen Fischereibaracken nebeneinander. Schleppnetze, Stapel aus Fischkästen und Netzhaufen. Die Boote, die nicht auf dem Meer waren, dümpelten neben dem Pier vor sich hin. In der Ferne waren zwei Touristen zu sehen, die im Gegenwind auf Fahrrädern zum Leuchtturm von Närsholmen strampelten. Johan kurbelte das Fenster herunter. Der Tanggeruch weckte Erinnerungen. Er wäre gern zum Ende des Piers gelaufen, um die Energie des Windes zu spüren. Er musste dauernd an Emma denken, er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr. Aber im Moment meldete sich eine andere Wirklichkeit zu Wort. Peter wendete den Wagen.

»Mist, wir haben uns verfahren!«

Nachdem sie sich noch zweimal erkundigt hatten, fanden sie endlich den richtigen Hof. So laut, wie der Wind im Hafen getobt hatte, so still war es vor dem Haus der Ermordeten. Ein weiträumiger Bereich war von der Polizei abgesperrt worden. Nur einige Neugierige hatten ihre Mittsommerfeiern unterbrochen und sich hinter dem Absperrband versammelt.

Vom Ort her waren entfernt Akkordeonklänge zu hören. Die Mittsommerfeiern nahmen in nächster Nähe des Tatorts ihren fröhlichen Gang.

Auf seine Fragen hin erfuhr Johan, dass Knutas zusammen mit Karin Jacobsson vor einer Viertelstunde den Hof der Ermordeten verlassen hatte.

Und die beiden waren bisher seine einzigen Kontaktpersonen bei der Polizei in Visby gewesen.

Johan rief Knutas an. Der bestätigte, dass eine fünfunddreißig Jahre alte Frau in ihrem Atelier tot aufgefunden worden war. Der genaue Zeitpunkt des Mordes stand noch nicht fest. Und wie sie ermordet worden war, wollte der Kommissar nicht mitteilen.

Knutas, der wusste, dass die Presse bald die Identität des Opfers feststellen würde, bat Johan, Namen und Foto noch nicht zu veröffentlichen. Es war der Polizei bisher nicht gelungen, die Angehörigen zu verständigen.



Johan konnte einen jüngeren Mann interviewen, einen der Gaffer hinter dem Absperrband, ehe er auf Sendung gehen musste.

Aber viel erfuhr er nicht. Es war einige Minuten vor sechs, als er die Nachrichtenredaktion in Stockholm anrief. Er wurde direkt ins Studio geschaltet und berichtete live, was er bisher herausgefunden hatte.

Nach der Sendung musste er Material für die Abendprogramme zusammenstellen. Für einundzwanzig Uhr war eine Pressekonferenz im Polizeigebäude angesetzt.

Bis dahin würde der Kollege von den Landesweiten eingetroffen sein, und sie könnten zusammenarbeiten. Johan war sehr zufrieden mit dieser Lösung.



Peter lief hinter dem Absperrband hin und her und filmte. Die Polizei wollte keine weiteren Auskünfte erteilen. Johan beschloss deshalb, weitere Gaffer zu interviewen. Einige waren mit dem Fahrrad gekommen, zwei Jugendliche auf Mopeds, und auch einige Autos hatten auf der Straße gehalten. Die meisten erwiesen sich als Nachbarn, die die Streifenwagen vor dem Hof gesehen hatten.

Johan näherte sich einer rundlichen Frau mittleren Alters, die Shorts und ein Polohemd trug. Sie hatte ihren Hund bei sich und stand allein da, ein Stück von den anderen Neugierigen entfernt.

Er stellte sich vor.

»Haben Sie die Frau gekannt, die hier gewohnt hat?«

»Nein«, antwortete die Frau. »Nicht direkt. Ich habe gehört, dass sie ermordet worden ist. Stimmt das denn wirklich? Und ist das derselbe Täter wie bei den anderen Frauen?«

Sie redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Das kann doch nicht sein, das ist ja wie im Kino. Man kann das einfach nicht glauben.«

»Wie hieß sie?«

»Gunilla Olsson.«

»Hatte sie Familie?«

»Nein, sie wohnte allein hier. Sie war Künstlerin. Sie arbeitete da hinten in der Werkstatt, stellte Keramiken her.«

Die Frau zeigte auf ein niedriges Gebäude mit großen Fenstern, das in der Absperrung lag.

»Wohnen Sie in der Nähe?«

»Ja, ich wohne gleich da hinten.«

»Wie gut haben Sie sie gekannt?«

»Ich kannte ihre Mutter. Als sie noch lebte, waren wir im selben Nähkränzchen, aber mit der Tochter hatte ich nie viel Kontakt. Wir haben einander gegrüßt, wenn wir uns gesehen haben, aber sie kam mir nie besonders gesprächig vor. War wohl viel allein. Sie war erst vor kurzem hergezogen. Wie lange kann das her sein … ein halbes Jahr? Sie hat viele Jahre im Ausland gelebt, auf Hawaii. Ihre Eltern wohnten in Ljugarn, da ist sie aufgewachsen. Sie sind schon seit einigen Jahren tot. Sie sind bei einem Autounfall umgekommen, als Gunilla im Ausland war. Und stellen Sie sich vor, sie ist nicht einmal zur Beerdigung nach Hause gekommen! Sie hatten fast völlig den Kontakt verloren, seit sie erwachsen war. Sie wollte nicht einmal so heißen wie ihre Eltern. Kaum war sie mündig, hat sie ihren Namen in Olsson geändert. Ihre Eltern hießen Broström. Ich weiß, dass ihre Mutter sich darüber schrecklich aufgeregt hat. Sie hat auch einen Bruder, er wohnt auf dem Festland. Ich glaube, er heißt noch immer Broström. Gunilla war wohl das Kind, mit dem die Eltern Probleme hatten.«

»Was für Probleme?«

»Sie hat oft Schule geschwänzt, trug seltsame Kleidung und hatte immer eine neue Haarfarbe, wenn sie mir über den Weg lief. Ihr Vater war Pastor. Für ihn war das sicher besonders schwer. Sie war, wie soll man sagen, rebellisch. Als sie jünger war, meine ich. Nach der Schule ist sie nach Stockholm umgezogen und hat Kunst studiert, und dann weiß ich nur noch, dass sie ins Ausland gegangen ist.«

Johan staunte über die Frau, die sich als reines Auskunftsbüro erwies. Peter hatte sich zu ihnen gesellt, und die Kamera lief, während die Frau redete.

»Sie hat hier im Frühling mindestens zwei Ausstellungen gemacht«, sagte die Frau. »Ich glaube, die waren ein ziemlicher Erfolg. Na, sie machte ja auch schöne Sachen.«

Die redselige Dame streichelte ihren Hund, der vor Ungeduld bellte.

»Ach, das ist einfach zu schrecklich! Kann man sich denn jetzt nicht mal mehr auf die Straße wagen? Ich habe eine ihrer Ausstellungen besucht und versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Aber das war verlorene Liebesmüh. Sie wollte eigentlich gar nicht antworten.«

»Wissen Sie, ob sie eine Beziehung hatte?«

»Nein, aber wo Sie schon fragen, ich habe hier in letzter Zeit einen Mann gesehen, den ich nicht kenne. Ich bin viel mit meinen Hunden unterwegs und bin diesem Mann mehrere Male begegnet.«

»Ach was? Wann denn?«

»Das erste Mal kann ein paar Wochen her sein. Ich kam hier eines Abends vorbei, als er gerade das Haus verließ.«

»Haben Sie miteinander gesprochen?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt hat.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Er war groß und hatte helle Haare.«

»Wie alt war er?«

»Er war noch ziemlich jung. Um die dreißig vielleicht. Ich habe danach noch mal einen Mann hier gesehen, und ich bin fast sicher, dass es sich um denselben handelt.«

»Wann war das?«

»Ungefähr eine Woche nachdem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, ist er mir wieder über den Weg gelaufen. Er trat aus ihrem Haus und ging zur Bushaltestelle. Er schien es ziemlich eilig zu haben, er lief jedenfalls sehr schnell. Ich kam ihm entgegen und konnte ihn mir genauer ansehen. Er war gut angezogen, elegant. Kein bisschen schlampig.«

»Und er war um die dreißig, sagen Sie?«

»Ja, vielleicht ein wenig jünger oder auch älter. Das ist schwer zu sagen.«

Johans Puls beschleunigte sich. Diese Frau hier hatte vielleicht den Mörder gesehen!

»Wissen Sie, ob er ein Auto hatte?«

»Kann sein. Hier hat mal ein Auto gehalten, das ich nicht kannte. Ein Saab, ziemlich alt. Ich weiß nicht, welches Baujahr, aber zehn Jahre hatte er sicher schon auf dem Buckel.«



Johan beendete das Interview, und sie brachen zur Pressekonferenz im Polizeigebäude auf. Er rief den Reporter von den Landesweiten an, Robert Wiklander, der schon vor Ort war. »Aktuell« wollte live berichten. Auf Gotland gab es keinen Ü-Wagen mit der nötigen technischen Ausrüstung, aber bis zur Sendung um einundzwanzig Uhr würde sicher einer aus Stockholm eintreffen. Das hieß, dass Johan und Peter in die Redaktion fahren konnten, um ihre Beiträge für die späteren Sendungen zu schneiden.

Aber danach würden sie dann frei haben. Am Mittsommerwochenende wurden keine Regionalnachrichten gebracht. Robert und sein Kameramann übernahmen die restlichen Sendungen des Abends. Es war gut möglich, dass Johan am Mittsommertag tatsächlich frei haben würde. Robert arbeitete nicht zum ersten Mal auf Gotland und kannte sich aus. Er versprach, Johan nur dann anzurufen, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ.



Mama, Hilfe. Alles ist schwarz. Mama, hilf mir. Er weinte mit offenem Mund in das weiche Kissen. Wiederholte seine Worte, wieder und wieder. Der Rotz strömte. Er kniff die Augen so fest zusammen, dass er gruselige Gestalten sah, die durch die schwarze Weite jagten. Hinter seinen Augenlidern erschienen helle Masken, Schlangen mit riesigen Köpfen und schwankende Ungeheuer. Er lag auf der Seite, die Knie angezogen, und seine Arme umklammerten das Kissen. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Er wiegte sich hin und her. Das Kissen war nass von seinen Tränen.

Es war vier Uhr nachmittags. Seine Schwester war im Reitstall, und seine Eltern würden erst gegen sechs nach Hause kommen.

An diesem Tag war es besonders schrecklich gewesen. Sie hatten ihn auf dem Heimweg vor der Schule erwischt. Er war eigentlich fast ein bisschen fröhlich gewesen. Das erste Mal seit so langer Zeit, dass er dieses Gefühl beinahe vergessen hatte. Vielleicht würde es nun endlich ein wenig besser. Er war den ganzen Tag von gemeinen Sprüchen und Schikanen verschont geblieben, und in der Pause hatte ein Junge aus einer anderen Klasse mit ihm geredet. Sie hatten verabredet, am nächsten Tag ihre Hockeybilder mitzubringen. Aber als er wie immer nach der letzten Stunde davongestürzt war und über den Schulhof rannte, standen sie da, die Verhassten.

Sie versperrten ihm den Weg. Er versuchte zu fliehen. Sie waren schneller. Sie packten ihn und zogen in die Treppe zur Turnhalle hinunter. Im Eingangsbereich gab es eine Abstellkammer, die niemand benutzte. Sie zogen ihn hinein. Er war vor Panik wie gelähmt. Harte, trockene, unerbittliche Hände hielten ihm den Mund zu. Tränen rannen über seine Wangen. Sie drückten seine Arme auf den Rücken, stießen ihn. Sie kniffen ihn am ganzen Leib und traten und kratzten. Es wurde immer schlimmer. Als eine von ihnen dann auch noch seine Hose herunterzog, glaubte er, sterben zu müssen. Starke Arme packten ihn und zwangen ihn auf alle viere.

Sie schlugen ihm mit einem Springseil auf den Hintern. Es waren harte, energische Hiebe. Sie wechselten sich ab. Alle wollten schlagen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Sonne, Baden, Softeis. Angeltouren mit dem Großvater. Sie ließen nicht von ihm ab, beschimpften ihn. Ihre Stimmen troffen vor Verachtung. Widerling, Fettsack, Dickwurst, Schwein.

Er bekam kaum Luft. Der Druck auf seinen Mund war so stark, dass er keuchte. Er gab einen stummen Schrei von sich, der ihn für den Rest seines Lebens begleiten würde.

Plötzlich spürte er, wie etwas Heißes an seinen Beinen hinunterlief.

»O pfui, wie ekelhaft, der bepisst sich ja«, sagte eine.

»Weg hier«, befahl eine andere. Die Schläge hörten auf, sie ließen ihn los und liefen die Treppe hoch. Er sank auf dem Betonboden zusammen. Er wusste nicht, wie lange er dort lag. Irgendwann konnte er endlich aufstehen, seine Kleider zusammensuchen, sich anziehen und nach draußen gehen. Zu Hause lief er in sein Zimmer. Schloss die Tür ab.

Rollte sich im Bett zusammen. Weinte und schrie. Sein Hintern tat weh und blutete. Sie schlugen ihn nie ins Gesicht. Bestimmt wollten sie nicht, dass jemand etwas sehen könnte. Inmitten seiner Verzweiflung schämte er sich jedoch auch. Was musste er für eine Missgeburt sein, dass ihm das alles passierte. Er wagte nicht, sich irgendwem anzuvertrauen.

»Mama!«, schrie er in sein Kissen. »Mama!« Zugleich wusste er, dass sie wie immer sein würde, wenn sie nach Hause kam. Und bis dahin würde er die Tränen getrocknet und sein Gesicht gewaschen haben. Außerdem würde er mehrere Gläser Wasser trinken, um sich zu beruhigen. Wie so oft würde sie nichts merken. Und deshalb hasste er sie.










Die Pressekonferenz fand wieder im größten Saal statt, den das Polizeigebäude von Visby besaß. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Inzwischen interessierten sich auch die Medien aus den Nachbarländern für diesen mysteriösen Serienmörder, der die schwedische Polizei an der Nase herumführte.



Kommissar Knutas bat die Presse ausdrücklich, die Identität des Opfers noch nicht bekannt zu geben. Bisher waren nicht alle Angehörigen informiert. Die Polizei hatte den Bruder nicht erreichen können, denn der war an der schwedischen Westküste segeln.

Der Asthma-Inhalator wurde nicht erwähnt.

Knutas hatte noch nie so unter Stress gestanden. Und er war wütend, weil er um sein Mittsommerfest gebracht worden war. Wütend, weil ein weiterer Mord geschehen war. Wütend, weil sie einer Lösung noch nicht näher gekommen waren. Mehrmals gab er das Wort an seine Kollegen weiter, wenn Fragen der Journalisten beantwortet werden mussten. Vor allem an Karin Jacobsson, aber auch an Martin Kihlgård, der die Ruhe selbst war. Knutas hatte die undankbare Aufgabe, ihre Ermittlungsarbeit zu verteidigen, wenngleich es ihnen bisher misslungen war, den Mörder zu fassen  mit fatalen Folgen. Seine Worte klangen hohl, auch in Knutas eigenen Ohren. Der Anblick der toten Gunilla Olsson ging ihm während der gesamten Pressekonferenz nicht aus dem Kopf.

Die versammelten Reporter gaben sich alle Mühe, die Argumente der Polizei zu entkräften und die bisherigen Ermittlungen zu kritisieren. Manchmal fragte Knutas sich, wie diese Presseleute ihre Arbeit überhaupt ertragen konnten. Dieses ewige Infragestellen, diese ewige Suche nach Konfrontation, dieses Fokussieren auf das Negative. Wie konnten sie mit sich selbst leben? Worüber sprachen sie zu Hause beim Essen? Über den Krieg im Mittleren Osten? Die Lage in Nordirland? Die Währungsunion? Perssons Steuerpolitik?

Er wurde plötzlich von einer gewaltigen Müdigkeit überwältigt. Die Fragen surrten durch die Luft wie wütende Hornissen. Er verlor die Konzentration, leerte ein Glas Wasser in einem Zug und konnte sich dann sammeln.

Schließlich rückten die Presseleute ihm in Einzelinterviews auf den Leib.

Zwei Stunden später war die Sache endlich überstanden. Er sagte den Kollegen, er wolle nicht gestört werden, und schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein. Als er sich hinter den Schreibtisch sinken ließ, merkte er, dass ihm Tränen in den Augen standen. Herrgott, er war doch ein erwachsener Mensch. Er war vollkommen erschöpft und ausgehungert; ihm fiel ein, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sein Mittsommermahl war ja brutal unterbrochen worden. Kein Wunder, dass der Hunger an seinen Eingeweiden zerrte. Er rief Line im Ferienhaus an.

»Komm nach Hause, Liebling. Die Gäste sind schon längst gegangen. Das Fest war von dem Mord überschattet. Es gibt noch jede Menge zu essen. Ich mache dir einen schönen Mittsommerteller, und kaltes Bier habe ich auch. Das wird dir gut tun. Fahr doch sofort los.«

Als er ihre weiche Stimme hörte, fühlte er sich geborgen.










Johan respektierte die Bitte der Polizei und hielt Namen und Bild der ermordeten Gunilla Olsson zurück. Er berichtete nicht einmal, dass sie Künstlerin war. Als Johan und Peter endlich alles fertig hatten, beschlossen sie, auszugehen, obwohl es schon nach Mitternacht war und sie eigentlich absolut erledigt waren.

Es sei doch trotz allem die Mittsommernacht, meinte Peter.

Johan stimmte ihm zu. Seit Tagen versuchte er, Emma anzurufen oder sie per Kurzmitteilung über ihr Mobiltelefon zu erreichen, aber er bekam keine Antwort. Sie feierte sicher mit ihrer reizenden Familie irgendwo auf einer Sommerwiese die Johannisnacht. Es hatte keinen Sinn, sich weiter nach ihr zu sehnen. Es würde ja doch nichts dabei herauskommen. Er würde seine Gefühle mit Alkohol betäuben. Er wollte Emma vergessen. Emma und die Morde und seine traurige Mutter, ja, den ganzen Dreck.

Sie gingen zu einer Kneipe im Hafen. Dort wurde gefeiert, und die Gäste schienen von dem neuerlichen Mord noch nicht das Geringste zu wissen. Die meisten Menschen hatten am Mittsommerabend eben Besseres zu tun, als sich die Nachrichten anzusehen, überlegte Johan. Aber nur gut, wenn sie in seliger Unwissenheit schwebten.

Sie bestellten jeder ein Bier.

»Wie siehts denn mit Emma aus?«, fragte Peter.

»Ach, das ist hoffnungslos. Das wird nie was.«

»Und was empfindest du?«

»Zu viel, nehme ich an. Ich weiß nicht. Wir kennen uns ja noch nicht lange, aber mir ist noch nie eine Frau wie sie begegnet. Es ist einfach zu schrecklich«, sagte Johan und grinste.

»Was hast du vor?«

»Keine Ahnung, aber das einzig Richtige wäre, sie ganz einfach zu vergessen. Ich kann jetzt nicht darüber reden. Dieser Tag war wirklich zu übel.«

»Okay. Schönes Mittsommerfest also«, sagte Peter, prostete ihm zu und leerte sein Bierglas in einem Zug.

Zwei jüngere Mädchen in engen, bauchfreien Oberteilen und mit langen Haaren drängten sich kichernd an sie, um etwas zu trinken zu bestellen. Knallrote Lippen und lachende Augen. Peter ergriff die Gelegenheit sofort.

»Hallo, Mädels, was darfs denn sein?«

Die Mädchen tauschten einen vielsagenden Blick. Sie schauten zu Johan und Peter hoch und klimperten mit ihren dichten, mit der Zange geformten Wimpern.

»Ein Glas Wein, bitte«, sagten sie wie aus einem Munde.



Für Peter fiel der Abend lustiger aus, als er erwartet hatte. Johan gab sich alle Mühe, in Feststimmung zu kommen, aber das gelang ihm nicht. Er trank zu viel. Als der Morgen heraufzog, hing er in seinem Hotelzimmer über der Kloschüssel und erbrach sich wieder und wieder.


Samstag, 23. Juni






Am nächsten Tag rief Emma an.

»Hallo, ich bins.«

»Hallo«, krächzte Johan schlaftrunken.

»Verzeih, dass ich mich erst jetzt melde, aber wir waren über Mittsommer verreist. Und ich musste nachdenken«, fügte sie leise hinzu.

Johans Schlaftrunkenheit wich einer leisen Hoffnung.

»Wie geht es dir? Du hörst dich müde an. Bist du gerade erst aufgewacht?«

»Mmm.«

»Es ist zwei Uhr nachmittags.«

»So spät schon?«

»Können wir uns treffen? Olle und ich haben uns gestritten. Ich habe ihm gesagt, dass ich Zeit für mich brauche. Wenigstens ein paar Tage. Er ist mit den Kindern bei seinem Bruder und dessen Familie in Burgsvik geblieben. Ich muss dich sehen.«



Sie wirkte fast durchsichtig. Grau und in sich zusammengesunken. Als sei sie seit ihrer letzten Begegnung geschrumpft. Sie stand einfach nur da. Mit roter Nase und geschwollenen Augen. Er zog sie in sein Zimmer.

»Was ist passiert?«

»Nichts ist passiert. Ich bin einfach fertig. Ich weiß nicht mehr weiter.«

»Setz dich.«

Emma schniefte. Johan holte Toilettenpapier. Sie setzten sich aufs Bett.

»Das waren schreckliche Tage«, sagte sie. »Wir sind zu Olles Bruder und seiner Familie gefahren. Ich hatte das Gefühl, dass ich von dir weg müsste. Mein altes Leben führen. Distanz gewinnen. Wir haben gebadet und gespielt und abends gegrillt. Die Kinder fanden das natürlich wunderbar, mit Vettern und Kusinen und Großeltern und allem. Für mich war es schrecklich anstrengend. Manchmal bin ich mir total leer vorgekommen. Es war so belastend, weil alle sich verhielten, als sei nichts passiert. Sie machten alles wie immer, weißt du. Würzten die Steaks, kochten Kaffee, spielten Mensch ärgere dich nicht, mähten den Rasen. Aber je chaotischer ich mich fühle, umso schwerer fällt mir der normale Ablauf. Das, was man sonst macht. Kannst du das verstehen?«

Sie sprach weiter, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Olle und die Kinder bleiben noch eine Weile dort. Ich habe gesagt, ich müsste nach Hause. Allein sein. Olle glaubt, dass es daran liegt, was passiert ist. Dass ich einen Schock erlitten habe. Dass es sich um eine vorübergehende Krise handelt. Er hat schon eine Therapeutin für mich gesucht. Ich glaube aber nicht, dass es so einfach ist. Es ist noch mehr. Ich habe das Gefühl, dass ich Olle nichts mehr zu sagen habe. Dass es zwischen uns keine Gemeinsamkeiten mehr gibt.«

Sie putzte sich mehrmals energisch die Nase.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Das alles kann nicht nur mit dir und mir zusammenhängen. Wir haben uns doch erst wenige Male gesehen. Das ist einfach verrückt. Ich weiß nicht, was mit mir los ist  ich muss wohl übergeschnappt sein.«

»Mir ist noch nie eine Frau wie du begegnet, aber ich will dein Familienleben nicht zerstören«, sagte Johan.

»Es ist nicht nur deine Schuld. Ich habe mich sehenden Auges auf diese Sache eingelassen. Und warum habe ich das getan? Das muss doch daran liegen, dass bei Olle und mir nichts mehr übrig ist. Zwischen uns läuft nichts mehr. Es ist zu Ende. Im tiefsten Herzen glaube ich auch gar nicht, dass du dabei eine entscheidende Rolle spielst. Früher oder später wäre es zwischen Olle und mir auch sonst vorbei gewesen.«

Jetzt kamen ihr die Tränen.

Johan umarmte sie.

»Wir sollten uns vielleicht trotzdem nicht mehr sehen. Willst du das?«

»Nein, das will ich nicht.«

Sie schwiegen eine Weile. Johan streichelte Emmas Kopf. Drückte sie an sich. Spürte die Wärme ihres Körpers.

»Ich brauche eine Zigarette«, sagte Emma und stand auf.

Sie setzte sich in den Sessel vor dem Fenster.

»Hast du etwas zu trinken?«

»Ja. Was möchtest du?«

»Eine Cola. Und hast du Schokolade?«

Johan öffnete die Tür der Minibar und zog zwei Flaschen Cola und eine Tafel Schokolade heraus.

»Was weißt du eigentlich über den letzten Mord? Das ist doch wie ein Albtraum. Ich traue mich bald nicht mehr aus dem Haus. Wer ist sie? Weißt du das?«

»Eine Künstlerin. Sie hieß Gunilla Olsson. Fünfunddreißig Jahre alt. Hat offenbar bis vor kurzem im Ausland gelebt. Sie wohnte allein. Kommt aus Ljugarn. Kennst du sie?«

»Nein, das glaube ich nicht. Aber warum hat er gerade diese Frauen ermordet? Die scheinen doch überhaupt keine Gemeinsamkeiten gehabt zu haben. Eine war verheiratet und hatte Kinder, eine andere wohnte mit ihrem Freund zusammen, und die Dritte lebte allein. Eine wohnte in Stockholm, eine in Visby und eine draußen auf dem Dorf.«

Sie trank einen Schluck Cola und zündete sich eine Zigarette an.

»Eine war Informatikerin, eine Friseurin und die Dritte Künstlerin. Ich frage mich schon, ob sie einer seltsamen Sekte oder irgendeiner Chatgruppe im Internet angehört haben können. Haben sie ein Doppelleben geführt? Hast du wirklich nichts herausgefunden?«

»Nein«, räumte er beschämt ein. »Bisher noch nicht.«

Er musste zugeben, dass sie wohl Recht hatte. Wie viel Mühe hatte er sich denn gegeben, um neue Tatsachen ans Licht zu bringen? So gut wie keine. Natürlich hatte er sich an seinen Informanten und an andere Kontakte bei der Polizei gewandt, aber er hatte nicht nachdrücklich versucht, selbst Antworten zu finden. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Und daran ist Emma schuld, dachte er.

»Ich habe wohl zu viel an dich gedacht.«

»Und ich denke zu viel an dich«, sagte sie. »Ich denke die ganze Zeit an dich. Ununterbrochen.«

Sie ging wieder zu ihm zum Bett hinüber und schmiegte sich an ihn. Zusammen bildeten sie einen Körper.

»Ich liebe dich«, sagte er in ihre Haare.

Zum ersten Mal in seinem Leben liebte er eine Frau.

»Ich träume von dir. Ich will mit dir zusammenleben. Hier auf Gotland ein Haus haben. Mich um deine und um unsere Kinder kümmern. Unsere eigenen Kartoffeln ziehen.«

Er lachte und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände.

»Stell dir vor, das wollte ich immer schon. Ein Kartoffelfeld haben und zum Lachs im Sommer meine eigenen Kartoffeln ausgraben. Das haben wir auf dem Land gemacht, als ich klein war.«



Als Emma nach Hause fuhr, wurde ihr klar, dass sie verliebt war. Bis über beide Ohren verliebt.










Karin Jacobsson sollte Recht behalten. Der dritte Mord innerhalb weniger Wochen machte Gotländern und Touristen gleichermaßen Angst. Viele Frauen wagten sich nicht mehr allein aus dem Haus. Zu Mittsommer begann auf Gotland die Hochsaison, die dann fast zwei Monate dauerte, bis nach dem Mittelalterfestival, das in diesem Jahr in der zweiten Augustwoche stattfinden würde. Bald darauf endeten die Schulferien, und die Sommergäste kehrten auf das Festland zurück.

Ab Ende August verlief das Leben normalerweise wieder in seinen gewohnten Bahnen, nur vereinzelte späte Urlauber waren dann noch zu sehen. Doch in diesem Sommer liefen zu diesem Zeitpunkt, Ende Juni, bei der Touristeninformation, in Hotels und auf Campingplätzen die Stornierungen ein.

Die Polizei von Visby geriet von allen Seiten unter Beschuss. Am Morgen des Mittsommertages wurde Knutas telefonisch von der Bezirkspolizeichefin, vom Vorsitzenden des Fremdenverkehrsverbandes, vom Direktor der Handelskammer, vom Bürgermeister und von der Regierungspräsidentin zur Rede gestellt. Ganz zu schweigen vom Landespolizeichef. Ihre Forderungen waren unmissverständlich: Sie sollten den Mörder endlich fassen.

Das Ermittlungsteam war in aller Eile nach Visby ins Polizeigebäude zurückgekehrt und saß im Versammlungsraum der Mordkommission. Es war elf Uhr vormittags.

Knutas leitete die Besprechung. Er war dankbar, dass die Medien Gunilla Olssons Identität bisher nicht preisgegeben hatten. Die Polizei hatte auch fast einen Tag nach Entdeckung des Leichnams ihren Bruder noch immer nicht erreichen können.

»Willkommen allesamt«, sagte er. »Ich freue mich, dass ihr kommen konntet.« Knutas fasste zusammen, was sie bisher über das neueste Opfer, Gunilla Olsson, wussten. »Ich zeige euch zuerst einige Bilder.«

Das Licht erlosch, und nachdem die dunklen Vorhänge zugezogen worden waren, war es im Zimmer fast schwarz. Ein Bild nach dem anderen erschien auf der Leinwand, während Knutas berichtete. Die meisten Kollegen mochten gar nicht mehr hinsehen und wandten sich angeekelt ab.

»Der vorläufigen Einschätzung des Gerichtsmediziners zufolge weist sie noch mehr Verletzungen auf als die anderen. Auch fallen die Wunden anders aus als bei den früheren Opfern. Der Mörder ist diesmal offenbar noch brutaler vorgegangen. Wir können noch nicht sagen, um was für eine Art Axt es sich handelt. Die Schläge sind ungleichmäßig, manche gehen sehr tief. Auch in diesem Fall sind die Geschlechtsorgane unverletzt. Nichts deutet auf eine Vergewaltigung hin. Gunilla Olsson hatte, wie die anderen Opfer, ihre Unterhose im Mund. Die Mordwaffe ist verschwunden, aber wir haben am Tatort etwas gefunden, das von dem Mörder stammen könnte.«

Nun erschienen Bilder des Asthma-Inhalators.

»Das ist ein Inhalator für Asthmatiker«, sagte Knutas. »Wir haben ihn auf dem Hof gefunden, vor der Werkstatt. Das Opfer litt nicht an Asthma, und ihre Freundin, die sie gefunden hat, auch nicht. Natürlich kann der Inhalator auch von jemand anders stammen, von einem Nachbarn oder einem Bekannten. Wir erkundigen uns gerade in der gesamten Umgebung. Auf dem Inhalator waren Fingerabdrücke, die wir zurzeit untersuchen lassen. Vielleicht finden wir sie im Vorstrafenregister. Was das Opfer angeht, so stammt die Frau ursprünglich aus Visby. Vor zwanzig Jahren ist ihre Familie nach Ljugarn umgezogen. Die letzten zehn Jahre hat Gunilla Olsson auf Hawaii verbracht, genauer gesagt, auf der Insel Maui. Sie ist erst im Januar dieses Jahres zurückgekehrt und hat sich den Hof in När gekauft. Vermutlich vom Geld, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Sie sind vor sechs Jahren tödlich verunglückt. Ihr könnt euch vielleicht daran erinnern: Damals ist bei Lärbro ein Minibus mit einem Pkw zusammengeprallt, und fünf Menschen sind ums Leben gekommen. Es war Winter und Glatteis. Zwei der Toten waren noch Kinder.«

Unter den Anwesenden war zustimmendes Gemurmel zu hören.

»Egal, jedenfalls waren damals Gunilla Olssons Eltern mit dem Pkw unterwegs«, sagte Knutas. »Ihre Eltern hießen Broström. Gunilla hat, als sie volljährig war, den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen, Olsson. Offenbar verstand sie sich nicht sonderlich gut mit ihren Eltern. Fragen?«

»Steht fest, dass sie in ihrer Werkstatt ermordet worden ist?«, fragte Wittberg.

»Ja, alles weist darauf hin.«

»Gibt es etwas Neues über irgendwelche Verbindungen zwischen den Opfern?«, wollte Norrby wissen.

»Ja, Kihlgård?«

»Hmmm. Die Kollegen, die sich in Stockholm umgehört haben, haben da einiges gefunden. Zwei der Opfer haben in Stockholm gewohnt. Frida hat ihr ganzes Leben dort verbracht, Helena ist  wie wir wissen  mit zwanzig hingezogen. Bis zu Fridas Umzug nach Gotland haben beide im Stadtteil Södermalm gewohnt, und zwar nur einen Steinwurf voneinander entfernt. Helena Hillerström teilte mit ihrem Freund Per Bergdal in der Horngatan eine Wohnung, Frida Lindh wohnte mit ihrer Familie in der Brännkyrkagatan. Sie hatten keine gemeinsamen Bekannten, aber es gibt doch einen Berührungspunkt: Beide waren Mitglied im Friskis & Svettis. Es gibt bei Hornstull eine Filiale, und da haben sie trainiert. Helena Hillerström donnerstags und samstags, Frida Lindh meistens montags und mittwochs, manchmal aber auch samstags. Sie könnten sich dort begegnet sein. Wir haben mit den Angestellten gesprochen und Bilder der Opfer gezeigt, und beide sind erkannt worden. Wir haben mit allen Friskis-Kunden gesprochen, mit Frauen wie Männern. Aber bisher haben wir nichts Bemerkenswertes gefunden. Niemand von ihnen hat irgendwelche Berührungspunkte mit Gotland, abgesehen davon natürlich, dass die meisten schon mal im Urlaub hier waren.«

»Ja, da haben wir ja wirklich nicht viel«, stellte Sohlman trocken fest.

»Wir glauben jedoch, dass der Mörder in Stockholm zu finden ist, und dass wir dort auf einen Zusammenhang stoßen werden«, fuhr Kihlgård ungerührt fort. »Auch Gunilla Olsson war im Frühling einige Tage in Stockholm. Ein Laden in der Altstadt hat ihre Arbeiten verkauft.«

»Ich halte es für möglich, dass der Mörder sich vorwiegend in Stockholm aufhält«, sagte Karin Jacobsson. »Die Frage ist also, warum er sie hier auf Gotland umgebracht hat.«

»Wie dem auch sei«, sagte Knutas, »wir müssen noch viel mehr nachforschen. Ich fahre morgen nach Stockholm. Da arbeiten zwar schon das Landeskriminalamt und die Stockholmer Polizei an der Sache, aber ich will trotzdem hin. Zumindest für zwei Tage. Ich schlage vor, dass Karin mich begleitet.«

»Natürlich.« Sie nickte.

»Gut. Kihlgård, du übernimmst so lange hier die Leitung. Irgendwer muss feststellen, wie Jan Hagman und Kristian Nordström die Tage um Mittsommer verbracht haben. Was wissen wir schon über ihre Vergangenheit und ihre Beziehungen nach Stockholm? Darüber müssen wir mehr in Erfahrung bringen. Und zwar so schnell wie möglich. Darum können Norrby und Wittberg sich kümmern. Diesem Hagman traue ich nicht über den Weg. Ich will außerdem noch einmal die Umstände untersuchen, unter denen seine Frau gestorben ist. Dahinter kann schließlich auch was stecken. Ab sofort wird rund um die Uhr gearbeitet. Der Mörder darf nicht noch einmal zuschlagen.«


Sonntag, 24. Juni






Am nächsten Tag reisten Knutas und Karin Jacobsson nach Stockholm. Sie fuhren vom Flughafen mit einem Taxi zum Polizeigebäude auf Kungsholmen. Die Sonne brannte, es waren fast dreißig Grad. Als sie sich Norrtull näherten, wurde der Verkehr dichter, die Luft flimmerte vor Wärme und Abgasen. Knutas war bei jedem Besuch in der Hauptstadt aufs Neue von der chaotischen Verkehrsführung fasziniert. Obwohl es ein Sonntag mitten in den Sommerferien war, schlichen die Autos im Schneckentempo voran.

Sie fuhren über die St.-Eriks-Brücke, passierten mühsam den verstopften Fridhemsplan mit seinen zahllosen roten Ampeln, bogen dann in die Hantverkargatan ein und gelangten schließlich nach Kungsholmen.

Kungsholmen hatte etwas Stattliches, fand Knutas, mit dem Gerichtsgebäude, dem Stadt- und dem Rathaus. Ihm fiel ein, dass ihm irgendwer erzählt hatte, das Rathaus sei von dem Architekten entworfen worden, der bei der Ausschreibung für das neue Stadthaus, damals zu Beginn des 20. Jahrhunderts, auf dem zweiten Platz gelandet war. Sieger wurde Ragnar Östberg, aber der zweite Platz war an Carl Westman gegangen, und deshalb durfte er das Rathaus in der Scheelegatan bauen. Knutas gefiel es mindestens so gut wie das Stadthaus. Dahinter lag das Hauptquartier der Polizei. Sie waren zur Besprechung ins alte Polizeigebäude bestellt.

Das ist wirklich etwas anderes als unsere Blechbüchse, dachte Knutas, als sie in der Hitze die protzige Steintreppe hochstiegen. Ihre Jacken hatten beide schon abgelegt. Knutas schaute neidisch auf Karins nackte Beine. Wenn er doch auch eine kurze Hose tragen dürfte!

An diesem sommerlichen Sonntagvormittag herrschte Ruhe im Polizeigebäude. Einzelne Beamte saßen hier und da in ihren Büros an der Arbeit. Es war deutlich zu merken, dass die Urlaubszeit begonnen hatte.

Die Besprechung tand in einem Raum mit Blick auf den Park statt; dort trafen sie den Polizeichef und einige Mitarbeiter vom Landeskriminalamt.

Anschließend aßen sie in einem gemütlichen Restaurant gegenüber vom Rathaus zu Mittag. Danach fuhren Knutas und Karin Jacobsson mit Kommissar Kurt Fogestam nach Södermalm, wo Helena gewohnt hatte. Ihr Haus befand sich fast am Ende der Hornsgatan, in der Nähe des ehrwürdigen Liljeholmsbades, eines schwimmenden Badehauses, das auf Pontons draußen im Wasser lag. Es hatte schon oft geschlossen werden sollen, existierte jedoch noch immer.

Ecke Hornsgatan und Långholmsgatan lagen die Räumlichkeiten von Friskis & Svettis. Da hatte sie also trainiert, dachte Knutas. Und vielleicht dort ihren Mörder getroffen.



Die Wohnung lag im obersten Stockwerk des Hauses. Der scheppernde Fahrstuhl bot nicht für alle Platz. Karin Jacobsson erklärte sich bereit, zu Fuß zu gehen, was die gewichtigeren Herren doch sehr erleichterte. Das Haus war heruntergekommen. Hinter einer Tür war laute Popmusik zu hören. Hinter einer anderen leises Klaviergeklimper. Warum blieben die Leute an so einem strahlend schönen Sommersonntag nur zu Hause?, überlegte Karin.

Per Bergdal, der noch immer krankgeschrieben war, öffnete nach zweimaligem Klingeln die Tür. Sie erkannten ihn kaum wieder. Er war braun gebrannt. Sein Haar war kurz geschnitten, er war rasiert. Er begrüßte sie mit ernster Miene.

»Kommen Sie herein.«

Die Wohnung bot einen krassen Kontrast zu dem heruntergekommenen Treppenhaus. Sie war groß und hell, hatte hohe Wände und schönen, im Sonnenschein glänzenden Parkettboden. Mit einiger Anstrengung konnte man durch das Fenster das glitzernde Wasser von Åstaviken sehen. Die große, moderne Küche ging direkt ins Wohnzimmer über. Kühlschrank, Tiefkühltruhe und Dunstabzugshaube waren aus rostfreiem Stahl. Dekorativ gemusterte Fliesen bedeckten die Wände. Neidisch betrachtete Knutas die ausgesuchte Sammlung an Spirituosen und Cocktail-Shakern auf einem Regal. Im Wohnzimmer waren Lammfellmöbel um einen Tisch mit farbenfroher Mosaikplatte gruppiert. Eine elegante Stereoanlage von exklusivem Fabrikat stand an einer Querwand. Darüber hing ein CD-Regal aus hellem Birkenholz. Per Bergdal verfügte offenbar über einen erlesenen Geschmack.

»Ich möchte gleich zur Sache kommen«, sagte Knutas. »Wie Sie sicher wissen, sind auf Gotland mittlerweile drei Frauen ermordet worden. Und zwar alle auf ähnliche Weise. Wir nehmen an, dass es sich um ein und denselben Mörder handelt. Wir sind gekommen, um nach Berührungspunkten zwischen Helena und dem zweiten Opfer, Frida Lindh, zu suchen. Frida Lindh hat hier in Södermalm gewohnt, genauer gesagt in der Brännkyrkagatan, ehe sie vor einem Jahr mit ihrer Familie nach Visby gezogen ist. Frida und Helena haben beide bei Friskis & Svettis hier am Hornstull trainiert. Wir wüssten gern, ob sie einander dort kennen gelernt haben oder ob sie dort ihrem Mörder begegnet sein könnten.«

Knutas legte eine Pause ein und schaute Per Bergdal aufmerksam an. Der wirkte schockiert.

»Sie glauben also, dass der Mörder sich hier in Stockholm aufhält?«

»Ja, diese Möglichkeit besteht. Wissen Sie, mit wem Helena beim Training zu tun hatte?«

»Tja«, sagte Per zögernd. »Sie ging meistens mit zwei Freundinnen hin, die hier ganz in der Nähe wohnen. Ich weiß nicht, ob sie sich noch mit anderen getroffen hat. Ich kann mich jedenfalls an niemanden erinnern. Natürlich hat sie ab und zu Leute erwähnt, mit denen sie dort ins Gespräch gekommen war. Es kam vor, dass sie auf ehemalige Kollegen stieß, aber sie hat keine näheren Bekanntschaften geschlossen, glaube ich. Sie können ja die Freundinnen fragen, mit denen sie trainiert hat. Die wissen vielleicht mehr.«

»Gut, dann wenden wir uns an die. Haben Sie den Namen Frida Lindh früher schon einmal gehört?«

»Nein.«

»Ist in der Zeit vor Helenas Tod irgendwas passiert? Etwas, das Ihnen vielleicht erst später eingefallen ist?«

»Ich habe fast nur an Helena gedacht und überlegt, wer sie ermordet haben könnte, aber mir ist nichts eingefallen. Ich will nur, dass Sie den Mörder fassen. Damit dieser schreckliche Albtraum endlich ein Ende nimmt.«

»Wir tun, was wir können«, sagte Knutas.

»Ich muss Ihnen noch etwas zeigen, was ich gestern auf dem Dachboden gefunden habe. Warten Sie«, sagte Per Bergdal und stand auf.

Gleich darauf trug er einen Pappkarton herein. Er öffnete den Deckel und zog einen Stapel Papier hervor.

»Ich weiß ja nicht, ob das für Sie noch von Bedeutung ist, aber in dieser Beziehung hatte ich immerhin Recht.« Er reichte dem Kommissar den Stapel.

Knutas überflog den Inhalt. Es handelte sich um Liebesbriefe. Um an Helena Hillerström adressierte Mails, die sie ausgedruckt und aufbewahrt hatte.

»Der Karton stand versteckt ganz hinten auf dem Dachboden. In einem alten Schrank. Deshalb habe ich ihn erst jetzt gefunden. Mein Bruder ist in ein großes Haus gezogen und hätte den Schrank gern. Ich wollte nur nachsehen, ob noch etwas darin liegt, das ich aufbewahren möchte. Und da habe ich den Karton gefunden.«

Die Mails waren vier Jahre alt und innerhalb etwa eines Monats geschrieben worden. Im Oktober. Eine Herbstromanze, dachte Knutas, und offenbar eine leidenschaftliche, wenn man den Briefen Glauben schenken durfte. Der Absender war Kristian Nordström.

Es stimmte also doch. Die Frage war nur, warum Nordström so hartnäckig abgestritten hatte, dass zwischen ihm und Helena jemals etwas gelaufen war, obwohl sie bei den Vernehmungen mehrmals danach gefragt hatten. Es war unbegreiflich.

Knutas rief Kihlgård an und bat ihn, Nordström umgehend zum Verhör zu bestellen. Er ärgerte sich, dass er nicht in Visby sein konnte. Er hätte viel darum gegeben, dieses Verhör selbst durchzuführen.

Aber daran ließ sich nichts ändern. Er war in Stockholm und musste sich den Aufgaben widmen, derentwegen sie gekommen waren. Es stand ja überhaupt nicht fest, ob Helenas Affäre mit Nordström für die Ermittlungen von Bedeutung war.

Sie nahmen den Karton mit den Mails mit.

Nachdem sie sich Namen und Telefonnummern von Helenas Trainingskolleginnen notiert hatten, gingen sie zu Friskis & Svettis. Trotz der hochsommerlichen Hitze und obwohl es erst drei Uhr nachmittags war, herrschte dort Hochbetrieb. Sie betraten den hellen, luftigen Vorraum und gingen an Bänken vorbei, unter denen viele Schuhe abgestellt waren. Durch eine Glaswand konnten sie in die Trainingshalle blicken und sahen etwa dreißig sommerlich gebräunte Frauen und Männer, die sich unter Leitung einer muskulösen fettfreien Trainerin in engem Trikot zu Latinomusik bewegten.

Sie wandten sich an eine blonde Frau von vielleicht vierzig, die hinter der Rezeption stand. Sie sah frisch und kühl aus in ihrem weißen T-Shirt mit dem Firmenlogo auf der Brust. Knutas stellte sich und seine Kollegen vor und bat darum, mit dem Chef sprechen zu dürfen.

»Das bin ich«, sagte die Blonde.

»Dann wissen Sie ja, dass wir Informationen über zwei Frauen suchen, die hier trainiert haben«, sagte Knutas. »Haben Sie selbst sie gekannt?«, fügte er hinzu und zog einen Briefumschlag aus der Jackentasche, dem er zwei Fotos entnahm.

»Das hier ist Helena Hillerström, das erste Opfer.«

Die Frau hinter dem Tresen warf einen Blick auf das Foto. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, die kenne ich nicht. Wir haben hier so viel Kundschaft. Es kommt darauf an, wann sie trainiert hat. Ihre Trainingszeiten haben vielleicht nicht mit meiner Arbeitszeit übereingestimmt.«

Knutas zeigte ihr das Foto von Frida Lindh. Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich.

»Ja, die kenne ich. Frida. Frida Lindh. Sie ist mehrere Jahre lang hergekommen.«

»Kam sie allein?«

»Ja, ich glaube schon. Fast immer.«

»Haben Sie sie gut gekannt?«

»Nein, das kann ich nicht behaupten. Wir haben uns ab und zu unterhalten. Aber das war auch alles.«

»Wissen Sie, ob sie hier andere Bekannte hatte?«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie kam meistens allein. Nur. äußerst selten war sie mit anderen zusammen.«

»Mit Männern oder Frauen?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, dann immer nur mit Frauen.«

»Danke«, sagte Knutas.



Die anderen Angestellten konnten ihnen auch nichts Neues erzählen. Die meisten erkannten die ermordeten Frauen wieder, wussten aber nichts über sie.

Eine Stunde später verließen sie das Fitnessstudio, während Ricky Martins She bangs ihnen in den Ohren dröhnte.



Der uralte Stadtteil Nordergravar lag, von der Schule aus gesehen, auf der anderen Seite der Hauptstraße hinter dem nördlichen Teil der Stadtmauer.

Es war Freitag, und er hatte die so genannte »lustige Stunde« geschwänzt und gesagt, er müsse zum Zahnarzt, habe aber vergessen, von zu Hause eine Entschuldigung mitzubringen. Auf diese Weise konnte er die Schule früher als alle anderen verlassen. Die Lehrerin hatte ihm geglaubt und ihn gehen lassen. Er konnte nicht fassen, dass sie wirklich nichts merkte. Wusste sie nicht, was die anderen mit ihm machten, oder stellte sie sich nur blind? Er wusste es nicht.

Als er an diesem Freitagnachmittag das Schulgelände verließ, war ihm leicht ums Herz. Er war beinahe glücklich. Bis zu den Sommerferien dauerte es nicht mehr lange, und danach würde die Klasse geteilt werden. Er würde dann für die Mittelstufe auf eine Schule am anderen Ende der Stadt überwechseln und damit von seinen Quälgeistern befreit werden. Und jetzt würde er sich etwas Gutes gönnen. Zu Hause hatte er unter einer Kommode einen Zehnkronenschein entdeckt und eingesteckt. Davon würde er Süßigkeiten kaufen. Aber nicht irgendwelche Süßigkeiten. Er war unterwegs zum Süßigkeitenladen in der Hästgatan, in der Nähe des Marktplatzes. Der Laden war von der altmodischen Sorte, im Schaufenster hingen lange, gestreifte Zuckerstangen. Er fand es einfach wunderbar, dort einzukaufen. Als er und seine Schwester noch kleiner waren, war ihr Vater samstags oft mit ihnen hingegangen, aber mittlerweile kam das nur noch selten vor. Ihr Vater kümmerte sich kaum noch um sie und gab sich schweigsamer und übellauniger, je größer die Kinder wurden.

Der Süßigkeitenladen lockte, und er rannte durch die Anlage in Nordergravar. Er liebte diesen Weg, weil er ihn aufregend fand. Er stellte sich oft die Schlachten zwischen Schweden und Dänen vor, die dort im Mittelalter bis zum letzten Blutstropfen gegeneinander gekämpft hatten. Wenn er allein zwischen den Hügelkuppen der alten Befestigungswälle hin und her lief, konnte er seinen schrecklichen Alltag vergessen.

Er fand einen langen Stock und focht damit in der Luft herum. Er stellte sich vor, er sei einer der Krieger des schwedischen Königs, der den dänischen König Valdemar Atterdag bekämpfte, nachdem er im 14. Jahrhundert Gotland erobert und zur dänischen Provinz erklärt hatte. Er war so in sein Spiel vertieft, dass er die vier, die ihn von einem der Hügel beobachteten, gar nicht bemerkte. Sie heulten los, jagten den Hang herab und fielen über ihn her. Da sie klar in der Überzahl waren, konnten sie ihn schnell zu Boden ringen. Er hatte keine Chance. Er war völlig überrascht und brachte keinen Ton heraus.

»Jetzt hast du bestimmt totalen Schiss, was, du kleiner Fettkloß«, rief die Schlimmste von allen, die Anführerin. Die anderen grinsten fies, während sie seine Hände mit eisernem Griff festhielten.

»Diesmal willst du dich doch sicher nicht wieder bepissen? Nein, wir passen schon auf, dass du deine Hose nicht nass machst, sonst wird Mama böse. Nichts da, das willst du doch wirklich nicht«, spottete sie, griff zu seinem Entsetzen nach seinem Gürtel und öffnete ihn.

Als sie ihm die Hose aufknöpfte, drehte er durch. Das war ungefähr das Schlimmste, was ihm passieren konnte. Er versuchte, sich loszureißen, trat um sich und schrie. Er hatte keine Chance. Triumphierend zog die Anführerin ihm die Hose aus. Er schämte sich, als sein Bauch und seine Beine entblößt wurden. Er versuchte, die Hände zu beißen, die ihn festhielten.

»Nun seht euch das an. Was für ein kleiner Fettsack. Du solltest wirklich mal eine Runde fasten, weißt du.«

Nun packte die Anführerin seine Unterhose und zog sie ihm runter.

»Was für ein kleiner Schwanz!«, schrie sie, und die anderen lachten laut. Die Demütigung brannte wie Feuer, und er war voller Panik. Er kniff die Augen zu und schrie, so laut er konnte, bis etwas Weiches auf seinen Mund gedrückt wurde und er den Geruch seiner Unterhose erkannte. Die Verhassten pressten sie ihm in den Mund.

»Jetzt halt endlich die Fresse, zum Teufel«, fauchte die Anführerin, und ihre harten Hände drückten auf seinen Mund, damit er die Unterhose nicht ausspucken konnte.

Er bekam keine Luft. Glaubte, zu ersticken, und zappelte verzweifelt unter ihren Händen. Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme.

»Hör auf. Lass ihn los. Der kriegt doch keine Luft!«

Sie ließen von ihm ab, und er hörte, wie sie davonliefen.

Er blieb am Boden und wagte kaum, die Augen zu öffnen, vielleicht kamen sie ja noch einmal zurück. Als er sich dann endlich traute aufzustehen, wusste er nicht, wie lange er dort in der Senke ausgeharrt hatte. Die Unterhose lag neben ihm. Rasch zog er sich an.

Als er in seine Hosentasche griff, stellte er fest, dass der Zehner verschwunden war.










Helena Hillerströms Eltern wohnten im wohlhabenden Villenviertel Stocksund im Norden Stockholms. Karin Jacobsson und Anders Knutas wollten diesmal persönlich mit ihnen sprechen. Hans und Agneta Hillerström waren zu Hause, und der Vater hatte am Telefon gesagt, sie seien willkommen.

Sie waren beide noch nie in Stocksund gewesen und bewunderten die großen Villen und ihre üppigen Gärten. Sie kamen an der Värtan-Bucht mit ihrem glitzernden Wasser vorbei. Elegant gekleidete Bewohner der Gegend spazierten über die Strandpromenade. Die Jugendstilvilla der Hillerströms lag in einem riesigen Garten auf einer Anhöhe. Hinter der hohen Fliederhecke war sie nur zu ahnen. Helenas Vater öffnete die Tür. Er war ein großer, schlaksiger Mann mit schütterem Haar und vielen Runzeln in seinem sonnengebräunten, ernsten Gesicht.

»Guten Tag«, sagte er ein wenig förmlich. »Bitte, treten Sie ein.«

Sie betraten eine Diele mit beeindruckend hohen Wänden. Runde Pfeiler ragten rechts und links neben der prächtigen Holztreppe zum ersten Stock auf.

Karin seufzte in Gedanken. Was für ein Haus.

Von der Diele aus konnten sie ein Wohnzimmer und einige andere Räume mit großen Fenstern sehen, allesamt mit Blick auf den Garten. Agneta Hillerström gesellte sich zu ihnen. Auch sie war groß und schlank und trug ihr stahlgraues Haar in einer eleganten Pagenfrisur.

Sie nahmen in einer behaglichen Sitzgruppe im Wohnzimmer Platz. Auf dem Tisch standen kleine Kaffeetassen und eine Plätzchenschale. Kokosmakronen, stellte Knutas fest, und griff gerne zu. Lustig, diese Plätzchensorte passte nicht so ganz in das übrige Bild. Er und die Zwillinge backten Kokosmakronen, wenn die Kinder Geburtstag hatten; sie liebten ihren Geschmack sehr.

»Wir wissen, dass Sie schon mehrmals mit der Polizei gesprochen haben, aber ich wollte Sie doch persönlich kennen lernen. Ich leite die Ermittlungen auf Gotland. Wir haben im Moment keinen Verdächtigen, aber während der Arbeit haben wir allerlei Dinge erfahren, über die ich gern mit Ihnen sprechen würde. Ist Ihnen das recht?«

»Sicher«, antwortete Hans Hillerström, und seine Frau nickte zustimmend. Beide blickten ihn fragend an.

Knutas räusperte sich.

»Um gleich zur Sache zu kommen: Wir haben erfahren, dass Ihre Tochter damals auf dem Gymnasium ein Verhältnis mit einem ihrer Lehrer hatte. Einem Sportlehrer namens Jan Hagman. Wissen Sie etwas darüber?«

Der Mann antwortete. Seine Stimme klang resigniert.

»Ja, das haben wir gewusst. Helena hat uns nach einiger Zeit davon erzählt. Sie war nämlich schwanger von diesem Abschaum. Und sie war damals erst siebzehn.«

Hans Hillerström verzog das Gesicht und knetete seine Hände.

»Sie war schwanger?« Knutas hob die Augenbrauen. »Das wussten wir nicht.«

»Wir haben es auch niemandem erzählt. Sie hat natürlich eine Abtreibung vornehmen lassen. Wir haben ihr verboten, den Mann wiederzusehen. Wir hatten ein Gespräch mit dem Rektor, und Hagman wurde ein Versetzungsgesuch nahe gelegt. Er wechselte dann an eine andere Schule, die lag irgendwo unten in Sudret. Der Kerl war verheiratet und hatte zwei Kinder. Und besaß dann auch noch die Frechheit, uns zu Hause anzurufen. Er behauptete, Helena zu lieben. Was für ein Idiot! Er war doch mehr als doppelt so alt wie sie. Er wollte seine Familie verlassen und sich um Helena und das Kind kümmern. Ich habe gedroht, ihn umzubringen, wenn er noch einmal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

»Wie hat Helena das alles verkraftet?«, fragte Karin.

»Anfangs war sie schrecklich deprimiert. Sie war in diesen Mistkerl verliebt und wütend auf uns, weil sie ihn nicht treffen durfte. Sie warf uns vor, kein Verständnis für sie zu haben. Die Abtreibung war natürlich auch keine angenehme Erfahrung. Sie war noch lange Zeit danach sehr traurig. Wir sind mit ihr nach Westindien gefahren, damit sie Abstand von allem gewinnen konnte. Im Herbst ist sie dann jedenfalls wieder zur Schule gegangen. Das lief anfangs nicht besonders gut, aber sie hat sich dann schnell wieder gefangen. Helena hatte immer schon einen großen Freundeskreis, und das war damals sicher wichtig für sie«, sagte er nachdenklich.

Alle schwiegen eine Weile. Knutas und Karin Jacobsson wirkten bedrückt  es war keine schöne Geschichte. An einer Wand hing in einem goldenen Rahmen ein großes Foto von Helena, das sie mit Abiturientenmütze zeigte. Sie lächelte, und ihre langen Haare umrahmten ihr Gesicht. Knutas zuckte innerlich zusammen, als er dieses Porträt sah. Er brach das Schweigen.

»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?«

»Nicht ganz unproblematisch, vielleicht«, antwortete Hans Hillerström. »Als sie älter wurde, hörte sie auf, mit uns über wichtige Dinge zu sprechen. Sie wurde verschlossener. Zumindest uns gegenüber. Wir konnten das nicht verstehen.«

»Haben Sie versucht, den Grund dafür zu erfahren?«

»Na ja, nicht direkt. Wir dachten, es werde sich schon wieder legen.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann waren Sie weiterhin im Sommer in Ihrem Ferienhaus, und Sie haben auch noch Verwandte auf Gotland. Wissen Sie, ob Helena Jan Hagman jemals wiedergesehen hat?«

»Unseres Wissens nach nicht«, antwortete der Vater. »Aber wir haben nie wieder ein Wort über diese Geschichte verloren.«

Jetzt ergriff die Mutter zum ersten Mal das Wort.

»Ich habe einige Male versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Wie sie sich fühlte und wie es ihr ging. Sie sagte, sie sei darüber hinweg. Sie habe eingesehen, dass es unmöglich war, das Verhältnis weiterzuführen. Was das Kind angeht, so sagte sie, sei die Abtreibung die richtige Entscheidung gewesen. Sie hätte sich ja doch nicht selbst um das Kind kümmern können. Und das hätte sie auch nicht gewollt. Sie betrachtete die Schwangerschaft als etwas Schlimmes, von dem sie sich befreien musste. Wie von einer Krankheit.«

Agneta Hillerströms Mundwinkel zuckten.

»Wie war Helenas Beziehung zu Per?«, fragte Karin.

»Die war gut. Sie waren schon ziemlich lange zusammen, und mir kamen sie sehr verliebt vor. Dass er anfänglich unter Mordverdacht stand, war hart für uns. Ich glaube, sie war alles für ihn. Bestimmt hätten sie geheiratet. Wenn das hier nicht passiert wäre«, sagte die Mutter, und ihre Stimme versagte.

»Wissen Sie, ob sie während ihrer Beziehung zu Per jemals etwas mit einem anderen hatte? Ob sie irgendwann eine Krise durchlebt hat? Die beiden waren doch viele Jahre zusammen.«

»Nein, davon weiß ich nichts. Wenn wir sie gefragt haben, war immer alles in Ordnung. Oder?«

Agneta Hillerström schaute zu ihrem Mann hinüber.

»Ja, ich habe jedenfalls nie von irgendwelchen Problemen gehört«, stimmte er zu.

»Wir haben eine neue Verbindung zu dem zweiten Opfer gefunden, zu Frida Lindh«, sagte Knutas. »Unter anderem sind beide zum Training zu Friskis & Svettis am Hornstull gegangen. Haben Sie je gehört, dass Helena dort Bekanntschaften geschlossen hat?«

Beide Hillerströms schüttelten den Kopf.

»Warum haben Sie die Sache mit Jan Hagman bisher nicht erwähnt?«, fragte Knutas.

»Wir hielten sie für unwichtig«, sagte der Vater. »Es war so lange her. Glauben Sie, Hagman könnte Helena ermordet haben?«

»Wir können nichts ausschließen. Und alles, was mit Helena zu tun hat, ist für die Polizei von größtem Interesse. Gibt es in Helenas Vergangenheit noch mehr, das Sie bisher nicht erwähnt haben?«

»Nein«, sagte Hans Hillerström. »Das glaube ich nicht.«

Knutas hätte gern gewusst, wie die früheren Vernehmungen mit dem Ehepaar Hillerström verlaufen waren. Wie war es möglich, dass das alles bisher nicht ans Licht gekommen war? Er beschloss, später mit Karin darüber zu reden. Wenn alle Vernehmungen so unvollständig waren, würden sie sie wiederholen müssen, dachte er erbost.

Sein Magen knurrte. Es war Zeit zum Aufbruch.

»Ja, das wäre alles für heute. Hat Helena eigentlich hier im Haus noch ein eigenes Zimmer?«

»Ja, im ersten Stock.«

»Dürfen wir uns das mal ansehen?«

»Ja, sicher. Ihre Kollegen haben das Zimmer bereits durchsucht, aber natürlich können Sie es sich ansehen.«

Hans Hillerström führte sie die beeindruckende Treppe hinauf. Der erste Stock hatte ebenso hohe Wände wie das Erdgeschoss. Sie durchquerten einen geräumigen, hellen Vorraum und ein Wohnzimmer, hinter dessen Fenstertür Knutas einen Balkon mit Blick auf das Meer entdeckte. Überall standen Kachelöfen.

Helenas Zimmer war groß. Hohe, mehrfach unterteilte Fenster zum Garten. Es war auf Anhieb zu sehen, dass das Zimmer schon lange nicht mehr bewohnt wurde. In einer Ecke stand ein altmodisches Holzbett mit hohem Fuß- und Kopfende neben einem weißen Nachttisch. Vor einem Fenster standen ein Sekretär, ein alter Drehsessel und an den Wänden einige Bücherregale und ein Kleiderschrank.

Hans Hillerström ließ sie allein und schloss die Tür. Sie durchsuchten Schubladen, Regale und den Kleiderschrank, ohne irgendetwas Interessantes zu finden. Plötzlich stieß Karin einen Pfiff aus. Hinter einem Bild des Gotländer Sommerhauses war die Tapete gelöst worden, und in dem Spalt steckte ein Foto.

»Schau mal«, sagte sie.

Das Foto zeigte einen Mann auf einem Schiff, einer Fähre. Vermutlich der nach Gotland.

Er stand an Deck, der Wind spielte mit seinem Haar, hinter ihm zeigte sich der blaue Himmel. Der Mann lächelte glücklich in die Kamera. Es war zweifellos Jan Hagman. Fast zwanzig Jahre jünger und fast ebenso viele Kilo leichter wie bei ihrer Unterredung.

»Schau mal«, sagte Karin noch einmal. »Der sieht wirklich so dämlich und glücklich aus, wie das nur frisch Verliebten gelingt. Bestimmt hat Helena das Bild gemacht.«

»Das behalten wir«, sagte Knutas. »Komm, wir gehen.«

Erleichtert, dieses Haus der Trauer zu verlassen, traten sie in den strahlenden Hochsommer hinaus. Die Blumenbeete leuchteten, Kinder spielten auf der Straße, und in einem Garten wurde gegrillt.

»Vielleicht hat Hagman doch was mit dem Tod seiner Frau zu tun. Wir müssen uns diese ganze Geschichte noch einmal genauer ansehen. Und sein Alibi erneut überprüfen. Er hat kein Wort von der Abtreibung gesagt. Warum hat er uns das verschwiegen? Aber warum hätte er Helena umbringen sollen? Damals hat er sie doch offenbar geliebt. Und noch dazu so viele Jahre später. Vielleicht aus Eifersucht? Weil er sie mit ihrem Freund gesehen hat und deshalb durchgedreht ist?«

»Kommt mir unwahrscheinlich vor«, meinte Karin. »Diese Beziehung liegt doch fast zwanzig Jahre zurück. Und warum hätte er seine Frau jetzt umbringen sollen? Warum hat er es nicht damals schon gemacht?«

»Nein, das ist wirklich die Frage. Und was hat das alles mit dem Mord an Frida Lindh zu tun? Und dem an Gunilla Olsson?«

»Es braucht überhaupt nichts mit Hagman zu tun zu haben«, sagte Karin. »Der ist vielleicht einfach eine falsche Spur. Alle Opfer haben irgendeine Verbindung nach Stockholm. Der Mörder kann also auch hier zu finden sein.«

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Knutas. »Aber jetzt ist es schon nach sieben, und ich bin am Verhungern. Morgen nehmen wir uns Frida Lindhs Eltern vor, und dann schauen wir uns den Laden an, der Gunilla Olssons Keramik verkauft. Aber jetzt will ich einen Schnaps und eine richtige Mahlzeit. Was sagst du?«

»Klingt wunderbar«, sagte Karin Jacobsson und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.










Wittberg stürmte atemlos in Kihlgårds Arbeitszimmer, kaum dass er geklopft hatte. Er schwenkte ein Blatt Papier.

»Wir haben festgestellt, welche Asthmatiker die Opfer kannten. Sieh her«, sagte er und legte das Blatt auf Kihlgårds Schreibtisch. »Das sind die Namen der Leute, die entweder an Asthma oder an anderen Allergien leiden.«

Kihlgård überflog die Liste, die an die zwanzig Namen enthielt. Auch Kristian Nordström und Jan Hagman waren vertreten.

»Hmmm«, murmelte er und blickte zu Wittberg hoch. »Nordström ist Asthmatiker, wie ich sehe. Ich habe eben von Knutas erfahren, dass er zumindest zu Helena Hillerström eine sexuelle Beziehung hatte.«

»Du meine Güte. Vor kurzem?«

»Nein, es ist schon einige Jahre her. Aber jetzt müssen zwei von uns zu Hagman und zwei zu Nordström fahren. Meldet euch nicht telefonisch an. Überrascht sie. Und lasst euch Inhalatoren geben. Von beiden.«










Sie saßen einander mit ihren Kaffeetassen am Küchentisch gegenüber. Die Kinder waren noch bei Vettern und Kusinen auf dem Land. Olle war nach Roma gekommen, um mit Emma zu sprechen. Ängstlich betrachtete er seine Frau, konnte aber auch seine Frustration nicht verbergen.

»Was ist los mit dir?«, fragte er als Erstes.

»Ich weiß nicht.«

Er wurde lauter.

»Seit Wochen kommst du mir jetzt schon vor wie eine Fremde. Seit Helena tot ist. Was ist los?«

»Ich weiß nicht«, wiederholte sie tonlos.

»Du kannst doch nicht dauernd sagen, dass du es nicht weißt«, ging er hoch. »Ich darf dich nicht in den Arm nehmen, du willst keine Zärtlichkeit, Sex haben wir seit einer Ewigkeit nicht mehr gehabt. Ich versuche dir zu helfen und rede über Helena, aber das willst du auch nicht. Du kümmerst dich einen Dreck um mich und die Kinder, setzt dich in die Stadt ab und nutzt meine Mutter als Babysitterin aus. Was treibst du eigentlich? Hast du einen anderen?«

»Nein«, sagte sie und schlug die Hände vors Gesicht.

»Ja, was zum Teufel soll ich denn glauben?«, rief er. »Du bist ja wohl nicht die Einzige hier, die Mitleid verdient hat. Ich habe Helena schließlich auch gekannt. Ich finde das, was passiert ist, genauso entsetzlich. Ich bin auch schockiert, aber du denkst nur an dich!«

Plötzlich explodierte sie.

»Von mir aus!«, schrie sie. »Dann schmeißen wir alles hin und lassen uns scheiden. Wir haben ja doch keine Gemeinsamkeiten mehr!«

Sie sprang auf, verschwand im Badezimmer und schloss die Tür ab.

»Keine Gemeinsamkeiten mehr!«, brüllte er. »Verdammt noch mal, wir haben zwei Kinder. Zwei kleine Kinder. Was ist mit ihnen? Bedeuten auch die dir gar nichts mehr?«

Emma setzte sich auf den Toilettendeckel und drehte den Wasserhahn der Badewanne weit auf, sodass sie Olles Wutausbruch nicht mehr hören musste. Sie hielt sich die Ohren zu. Was sollte sie bloß machen? Es war ausgeschlossen, Olle von Johan zu erzählen. Das ging jetzt nicht. Es war einfach unvorstellbar. Aber obwohl sie wütend auf Olle war, hatte sie doch auch ein schlechtes Gewissen. Sie steckte wirklich in der Klemme. Nach einer Weile drehte sie den Hahn wieder zu. Blieb aber noch lange auf dem Toilettendeckel sitzen. Ihr Leben versank im Chaos. Ihre beste Freundin war ermordet worden. Möglicherweise kannte sie den Mörder sogar. Sie hatte bereits daran gedacht, aber die Vorstellung war zu schrecklich, um wahr sein zu können.

Was wusste sie über die Menschen in ihrer Umgebung? Welche düsteren Geheimnisse verbargen sie hinter verschlossenen Türen? Der Mord hatte Emmas geborgenen Alltag zerstört.

Und was blieb ihr nun noch?

Dieser Gedanke brachte sie weiter. Doch, einen Menschen auf der Welt gab es, dem sie voll und ganz vertraute. Und zwar Olle. Wenn jemand immer zu ihr gehalten hatte, dann er. Olle, der immer Zeit zum Zuhören hatte, der mitten in der Nacht aufstand und Tee kochte, wenn sie von Albträumen gequält wurde, der sich während ihrer Schwangerschaften um sie gekümmert hatte. Der ihre Kotze wegputzte, wenn sie sich den Magen verdorben hatte, und der ihr den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, als sie ihre gemeinsamen Kinder zur Welt brachte. Der sie liebte, wenn sie weinte, verquollen war und an Windpocken oder Menstruationsbeschwerden litt. Das war Olle. Was machte sie hier denn nur?

Energisch sprang sie auf und wusch sich das Gesicht. Hinter der Tür herrschte Schweigen. Sie machte sie vorsichtig auf.

Er war nicht da. Sie ging ins Wohnzimmer. Dort war er auch nicht. Im Haus war alles totenstill. Emma stieg die Treppe hoch und schaute ins Schlafzimmer. Da lag er. Auf dem Bauch, im Bett; er umarmte ein Kissen. Seine Augen waren geschlossen, er schien zu schlafen. Sie legte sich neben ihn und umarmte ihn. Sofort reagierte er. Nahm sie in den Arm und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

»Ich liebe dich«, murmelte sie. »Es gibt nur uns beide.«

Vor ihm ragte ein Stapel aus handgeschriebenen Zetteln auf. Auf einige hatte er Figuren gekritzelt. Johan hatte alles aufgeschrieben, was er über die drei Morde wusste. Danach fing er an, das Puzzle zu legen. Zuerst Helena. Die Party. Der Streit. Der Mord am Strand. Die Axt. Die Partygäste. Kristian. Der Lebensgefährte Per.

Ebenso ging er mit den beiden anderen vor. Als er fertig war, verteilte er die Zettel auf drei Stapel. Was verbindet diese drei Frauen, fragte er sich. Frida Lindh hatte an dem Abend, an dem sie mit ihren Freundinnen ausgegangen war, einen Mann kennen gelernt. Warum meldete dieser Mann sich nicht? Das konnte bedeuten, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte. Falls er nicht ins Ausland gereist war.

Auf einen Zettel schrieb er: »Frida + Mann 30-35. Mann löst sich in Luft auf. Spurlos verschwunden.« Die Nachbarin hatte ihm von einem Mann in Gunilla Olssons Haus erzählt. Auch der war um die dreißig und attraktiv. Auf einen anderen Zettel schrieb er: »Gunilla + Mann 30-35.«

Was Helena anging, so hatte sie auf der Party, am Abend vor dem Mord, mit Kristian geflirtet. Kristian war fünfunddreißig und sah gut aus.

Auf einen Zettel schrieb er: »Helena + Mann 35 = Kristian.«

Kristian war mehrere Male von der Polizei vernommen worden und musste für die Mordnacht ein Alibi vorweisen können, sonst wäre er sicher nicht mehr auf freiem Fuß. Er war ja schließlich ein auf der Hand liegender Verdächtiger. War er an dem Abend, an dem Frida Lindh ermordet worden war, im Munkkällaren aufgetaucht? Wie war es dann möglich, dass weder das Personal noch die anderen Gäste sich an ihn erinnern konnten? Sie mussten ihn doch kennen. Natürlich arbeitete Kristian Nordström viel im Ausland, aber trotzdem. Vielleicht hatte er sich verkleidet. Aber welches Motiv könnte Kristian haben?

Johan stand auf und kochte zum dritten Mal an diesem Abend frischen Kaffee. Es war kurz vor Mitternacht. Er gähnte. Gab sich alle Mühe, neue Perspektiven einzunehmen. Wenn sie Kristian nun ausschlossen? Wer blieb ihnen dann? Knutas hielt sich in Stockholm auf. Was bedeutete das? Vermutlich wurde eine neue Spur verfolgt, von der Johan noch nichts wusste. Vor dessen Abreise hatte er versucht, den Kommissar auszuhorchen, aber der hatte sich nichts entlocken lassen.

Emma war auch nicht mehr über Helena eingefallen. Obwohl sie einander doch seit der Schulzeit gekannt hatten.

Sofort überkam ihn Sehnsucht.

Emma. Bei ihrer letzten Begegnung. Das Licht in ihren Haaren, als sie bleich vor dem Fenster im Sessel gesessen hatte. Ihre ganze Art bezauberte ihn. Ihre Kraft zog ihn an und machte ihm gleichzeitig Angst. Er wollte sie anrufen, merkte aber, dass es schon zu spät war.

Er legte den Kopf auf die Zettelhaufen und schlief sofort ein.










Die Jugendlichen brachen auf, als es bei der Party gerade besonders hoch herging. Im Strandrestaurant in Nisseviken wimmelte es an diesem Abend nur so von herausgeputzten Teenagern. Die Musik war bis zum Anschlag aufgedreht worden. Am Tresen wurde ein Glas nach dem anderen geleert. Es herrschte eine wilde, ausgelassene Stimmung. Die letzte Nacht des Mittsommerwochenendes war zum Feiern reserviert, auch wenn es Sonntagabend war.

Carolina kicherte, als Petter ihre Hand nahm und sie zum Strand hinunterzog.

»Du Dussel, was soll das denn?«

Er lief an den Strandhäuschen vorbei, die jetzt im Sommer an Feriengäste vermietet wurden.

»Komm. Komm mit«, sagte er und küsste ihren Hals.

Beide waren beschwipst. Und glücklich. Obwohl ihnen nur noch zwei Tage blieben. Danach würde Carolina zum Studium in die USA gehen, und auf Petter warteten elf Monate Militärdienst in Boden. Sie mussten die Zeit nutzen, die ihnen noch blieb.

Sie liefen auf den Strand hinaus, Petter schob Carolina vor sich her und küsste zugleich ihren Nacken. Seine Hände machten sich unter ihrem Kleid zu schaffen, und ihre eng umschlungenen Körper bewegten sich vorwärts, weg vom belebteren Teil des Strandes.

Es ging auf drei Uhr morgens zu und war fast taghell. Da sich sicher noch andere Paare an den Strand verziehen würden, wollten sie eine abgelegene Stelle suchen. Als sie über die Landzunge liefen, entdeckten sie in einiger Entfernung ein einsames Bootshaus.

»Dahin gehen wir«, sagte Petter.

»Du spinnst doch, das ist viel zu weit«, protestierte Carolina. »Und vielleicht ist da ja jemand.«

»Wir schauen nach!«

Er nahm wieder ihre Hand, und sie liefen über die Steine unten am Strand.

Sie stellten fest, dass das Haus leer war. Es schien schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein.

»Perfekt. Also rein!« sagte Petter.

Nur das verrostete Hängeschloss könnte sie daran hindern.

»Hast du eine Haarnadel?«

»Wollen wir wirklich?«

»Aber sicher, hier haben wir schließlich unsere Ruhe.«

»Aber wenn jemand kommt?«

»Ach, in der Bude war doch schon seit Jahren niemand mehr«, sagte Petter, der hektisch versuchte, mit der Haarnadel das Schloss zu öffnen. Carolina stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das einzige Fenster im Haus zu schauen. Ein dunkelblauer Vorhang hinderte sie daran. Das ist ja hervorragend, dachte sie begeistert. Petters Erregung war auf sie übergesprungen. Das hier war wirklich spannend. Sich in einem verlassenen alten Bootshaus zu lieben!

»Na, also.«

Ächzend ging die Tür auf. Sie schauten hinein. Das Haus hatte nur ein einziges Zimmer. Dort standen eine hölzerne Küchenbank, ein wackeliger Tisch und ein Stuhl. Die Wände waren schmutziggelb und kahl. Ein alter Kalender aus einem Supermarkt hing an einem Haken. Es roch feucht und muffig.

Glücklich breiteten sie Petters Kapuzenjacke auf dem Boden aus.



Sie hatten einige Stunden geschlafen, als Carolina erwachte und dringend musste. Zuerst wusste sie überhaupt nicht, wo sie sich befand. Dann stellte die Erinnerung sich wieder ein. Sicher, ja. Das Fenster. Das Bootshaus. Sie befreite sich aus Petters Umarmung und kam nur mit einer gewissen Mühe auf die Beine. Ihr war schlecht.

Sie stolperte aus dem Haus und ging zum Pinkeln in die Hocke. Danach wusch sie sich im kalten, klaren Meer.

Sie musste Petter wecken. Wie sollten sie überhaupt nach Hause kommen? Sie befanden sich hier doch irgendwo im Niemandsland. Fröstelnd kehrte sie ins Haus zurück. Petter schien unter einer alten Decke tief zu schlafen.

Auf dem Tisch lag ein rotes Wachstuch mit getrockneten Kaffeeflecken. Am Boden stand eine Thermoskanne. Obwohl das Haus ungenutzt wirkte, hatte Carolina doch das Gefühl, dass erst kürzlich jemand hier gewesen war.

Sie fror nach ihrem eiligen Bad. Die Decke, unter der Petter lag, sah dünn aus. Carolina hätte sich gern wieder hingelegt. Sie wollte versuchen, noch ein wenig zu schlafen, vielleicht würde ihre Übelkeit dann verschwinden. Sie hielt nach weiteren Decken Ausschau und sah, dass die Bank eine Klappe hatte. Sie hob sie hoch. Darunter fand sie ein Bündel Kleidungsstücke, oder eher mehrere Bündel.

Sie griff nach einem Pullover und hielt ihn vor sich hin. Er war zerfetzt und hatte große Flecken, die sie für Blut hielt. Vorsichtig sah sie die übrigen Bündel durch. Ein Kleid, ein T-Shirt, eine blutverschmierte Jeans, ein zerrissener BH, eine Hundeleine. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie schüttelte Petter wach.

»Da, schau mal in die Bank«, forderte sie ihn auf.

Petter erhob sich schlaftrunken und betrachtete die Kleidungsstücke.

»Was zum Teufel …?«

Er ließ die Klappe mit einem Knall zufallen, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und verständigte die Polizei.


Montag, 25. Juni






Die Stockholmer Altstadt erinnerte durchaus an Visby. Das dachte Knutas jedes Mal, wenn er die Hauptstadt besuchte. Er genoss die Atmosphäre. Viele der schönen Gebäude mit ihren reich verzierten Fassaden und Portalen stammten aus dem 17. Jahrhundert, als Schweden eine Großmacht gewesen und Stockholm rasch gewachsen war. Die Häuser drängten sich aneinander und erinnerten daran, wie stark bevölkert die Stadt einmal war.

Die engen Gassen mit dem Kopfsteinpflaster schlängelten sich, den Armen eines Tintenfisches gleich, vom historischen Mittelpunkt der Stadt, dem Stortorget, fort. Es wimmelte in der Gegend von Restaurants, Cafés und kleinen Läden, die Antiquitäten, Kunsthandwerk und jede Menge Krimskrams verkauften.

Die Stockholmer Altstadt und Visby wiesen mehrere Gemeinsamkeiten auf. Während des Mittelalters hatten beide unter starkem deutschem Einfluss gestanden. Deutsche Kaufleute hatten Stockholm und Visby beherrscht und an Bauwerken und in Straßennamen ihre Spuren hinterlassen. Auch die Stockholmer Altstadt war früher von einer Mauer umgeben gewesen. Sie war im 17. Jahrhundert abgerissen worden, um Platz für die vielen neuen Patrizierhäuser zu schaffen. Und hinter den Zäunen zur Straße konnte man kleine grüne Oasen und blühende Gärten finden, genau wie in Visby.

Anders Knutas und Karin Jacobsson schlenderten zur Österlånggatan hinüber. Die fand Knutas ansprechender als die kommerzialisierte Västerlånggatan. In der Österlånggatan gab es vor allem Galerien, Kunstgewerbeläden und Restaurants.

Dort lag auch die Boutique, die Gunilla Olssons Arbeiten verkaufte. Im Schaufenster standen allerlei Tongefäße. Eine Glocke ertönte, als sie die Tür öffneten.

Die Boutique war leer bis auf die Inhaberin, eine elegante Frau von Mitte sechzig.

Knutas stellte sich und seine Kollegin vor und erklärte, warum sie gekommen waren.

Die Frau machte ein trauriges Gesicht.

»Diese Morde sind wirklich schrecklich. Und so unbegreiflich.«

»Ja«, stimmte Knutas zu. »Aber wir werden den Mörder finden. Wir gehen mehreren Spuren nach, unter anderem einer hier in Stockholm. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann haben Sie Gunillas Keramik verkauft. Seit wann haben Sie das gemacht?«

»Erst einige Monate. Sie hatte großen Erfolg. Ich habe ihre Sachen im Winter auf einer Ausstellung in Gotland gesehen und war sofort begeistert. Sie war wirklich begabt. Die Kundschaft fand das auch. Ihre Waren habe ich fast immer sofort verkauft. Vor allem diese Schalen sind beliebt«, sagte sie und zeigte auf eine hohe, breite Schale mit vielen kleinen Vertiefungen, die auf einem gesonderten Regal thronte.

»Hat Gunilla irgendetwas über ihr Privatleben erzählt?«, fragte Karin.

»Nein. Sie war ziemlich verschwiegen. Persönlich hatten wir nicht viel miteinander zu tun. Wir haben meistens nur telefoniert  sie hat ihre Waren nicht selbst hergebracht. Sie hat mich einmal im Frühling hier besucht, und ich war erst vor einigen Wochen bei ihr auf Gotland.«

»Was haben Sie dort gemacht?«

»Ich habe in einem Hotel in Visby gewohnt. Ich wollte mehrere Ateliers besuchen. An einem Tag war ich bei ihr auf dem Hof, und das war wirklich nett. Wir haben zusammen zu Mittag gegessen, und sie hat mir ihre Werkstatt gezeigt. Das hat mich, da ich selbst Künstlerin bin, natürlich sehr interessiert.«

»Und Ihnen ist dabei nichts aufgefallen?«

»Nein, wirklich nicht.«

»Hat sie von irgendwelchen Bekannten gesprochen, einem neuen Freund vielleicht?«

»Nein, aber während ich dort war, hat ein Mann hereingeschaut. Wir saßen gerade beim Essen, und da wollte er nicht stören. Er hat mich höflich begrüßt, und wir haben kurz miteinander gesprochen.«

»Können Sie sich an seinen Namen erinnern?«

»Er hieß Henrik. Das weiß ich noch genau, weil auch mein Bruder so heißt.«

»Und sein Nachname?«

»Den hat er nicht genannt.«

»Schienen die beiden sich gut zu kennen?«

»Na ja, das ist schwer zu sagen. Er hat ja nur kurz vorbeigeschaut. Ich hatte den Eindruck, dass er in der Nähe wohnte. Vielleicht war er ja ein Nachbar.«

»Wie würden Sie ihn beschreiben?«, fragte Knutas.

»Er war in ihrem Alter. Groß und gut gebaut. Füllige aschblonde Haare und außergewöhnlich schöne Augen. Ich glaube, sie waren grün.«

Ach, ich liebe Künstlerinnen und ihre Beobachtungsgabe, dachte Knutas.

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Ja, ich hatte zwar den Eindruck, dass er in der Nachbarschaft wohnte, aber er kann nicht aus När stammen, denn er sprach mit deutlichem Stockholmer Akzent. Da war wirklich keine Spur von Gotländisch zu hören.«

Knutas Mobiltelefon klingelte. Kihlgårds aufgeregte Stimme teilte mit, dass einige Jugendliche in einem Bootshaus in Nisseviken die Kleider der ermordeten Frauen gefunden hatten.

Knutas beendete rasch das Gespräch mit der Inhaberin der Boutique, bedankte sich und ging mit Karin auf die Straße hinaus. Dort informierte er sie über den Fund der Kleider.

»Da fahren wir ja wohl besser zurück«, sagte er. »Hier haben wir ohnehin fast alles erledigt. Und er hält sich mit ziemlicher Sicherheit auf Gotland auf.«

Zwei Stunden später saßen sie im Flugzeug, das sie nach Visby zurückbringen sollte.










Emma hatte unruhig geschlafen. Es kam ihr noch sehr früh vor. Sie schaute auf die Uhr. Erst halb sechs.

Neben ihr lag Olle und schien tief zu schlafen. Sein Mund war weit offen, und mit jedem Atemzug entwich ihm übler Geruch. Sie stand auf und ging zur Toilette. Als sie dort saß, wollte Johan sich in ihre Gedanken schleichen, doch sie verdrängte sein Bild sofort. Jetzt sollte zwischen ihr und Olle alles wieder gut werden. Sie drehte die Dusche auf und genoss das heiße Wasser, das über ihren Körper strömte. Sie zog ihren Bademantel an und legte sich wieder neben Olle. Ihren Kopf dicht an seinem. Sicher liebe ich ihn. Er ist doch mein Olle, dachte sie, konnte aber einen Rest von Zweifel nicht unterdrücken.

Sie hatte sich ja so satt. Ihr ewiges Hin und Her. Warum gelang es ihr nicht herauszufinden, was sie wirklich empfand? Warum konnte sie sich nicht entscheiden?

Sie setzte sich auf und betrachtete ihn. Er schlief noch immer und merkte nicht, dass sie ihn musterte. Nackt und wehrlos lag er da, wie ein Kind. Vielleicht liebte sie ihn nicht mehr. Vielleicht war es zu Ende. Bei diesem Gedanken wurde ihr schwindlig. Der Vater ihrer Kinder. Aber es ging im Leben auch nicht nur um Verliebtheit und Liebe. Sie hatte ihr Versprechen gegeben. In guten und in schlechten Zeiten zu ihm zu stehen. In guten und schlechten. Aber auch in traurigen?

Ihr Blick wanderte über seine Stirn und seine Augenlider. Sie fragte sich, was dahinter verborgen lag. Welche Gedanken beschäftigten ihn?

Und die Kinder. Ihre wunderbaren Kinder. Als Eltern trugen sie eine Verantwortung, die so groß war wie das Universum.

Und sie selbst? Wer war sie, dass sie so leichtfertig bereit war, alles aufzugeben? Und ein dermaßen gewaltiges Risiko einzugehen? Das war doch kompletter Wahnsinn. Wie konnte sie es wagen? Es ging hier nicht nur um sie und Olle. Es ging um die Zukunft der ganzen Familie. Um die Zukunft der Kinder.

Zugleich sorgte die Anziehung, die Johan auf sie ausübte, dafür, dass sie sich vorkam wie ein Schiff auf stürmischer See.

Sie stand auf, ging in die Küche und zündete sich eine Zigarette an, obwohl es erst Viertel nach sechs war. Ihr war gleichgültig, dass sie im Haus rauchte. Bevor die Kinder zurückkamen, würde sie ja lüften.

Mit jedem Zug wälzte sie die Gedanken von neuem hin und her. Vielleicht sollte sie die Dinge schlicht auf sich zukommen lassen. Ihren inneren Tumult akzeptieren. Sie brauchte jetzt noch keine Entscheidung zu fällen. Es wäre sicher besser, noch eine Zeit lang zu warten. Einfach abzuwarten.

Sie wollte nicht mehr über ihr chaotisches Gefühlsleben nachdenken.

Plötzlich piepte ihr Mobiltelefon. Sie zog es aus ihrer Handtasche und fand eine Kurzmitteilung:

»Kann nicht schlafen. Und du? Johan.«

Sie ging hinaus auf die Treppe und rief ihn an.

Er meldete sich sofort.

»Mmm?«

Eine rote Flamme schoss aus ihrem Kopf in ihren Bauch und ihre Arme, bis in die Fingerspitzen.

»Hallo, ich bins, Emma.«

»Hallo. Ich habe Sehnsucht nach dir.«

»Und ich nach dir.«

»Wann können wir uns sehen?«

»Ich weiß nicht. Olle ist gerade hier. Wir haben miteinander geredet. Er fährt nachher zurück zu den Kindern. Die sind noch bei seinem Bruder in Burgsvik. Meine Schwiegereltern sind auch dort.«

»Dann können wir uns ja sehen?«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn dein Mann wegfährt, könnte ich zu dir kommen.«

»Hierher? Nein, das geht nicht, das musst du doch einsehen. Wir können uns nicht hier in unserem Haus treffen.«

»Dann kannst du ja herkommen?«

»Ich will nicht mehr so schreckliche Angst haben müssen, vielleicht gesehen zu werden.«

»Ich hab solche Sehnsucht nach dir, das macht mich total fertig. Ich muss dich einfach sehen dürfen.«

Emma kam eine Idee. Das war natürlich Wahnsinn, aber scheiß drauf.

»Hör zu, ich muss ohnehin bald zum Haus meiner Eltern auf Fårö fahren. Es steht leer. Sie machen einen längeren Urlaub, und ich habe versprochen, im Haus nach dem Rechten zu sehen. Ich wollte eigentlich meine Freundin Viveka mitnehmen und ein paar Tage dort bleiben. Aber stattdessen fahre ich eben mit dir. Am liebsten gleich heute. Ich werde hier sonst noch verrückt. Ich muss wirklich weg. Das Haus liegt direkt am Meer. Es ist wunderschön da.«

»Und deine Freundin?«

»Das ist kein Problem. Viveka kann ja später nachkommen. Ich rede mit ihr. Sie weiß übrigens von dir.«

»Wirklich? Also, das klingt wunderbar, aber ich kann nicht mehrere Tage bleiben. Ich muss arbeiten, wo doch der dritte Mord passiert ist und überhaupt, aber eine Nacht geht sicher. Und ich kann morgen ein wenig später zur Arbeit fahren. Aber heute Abend bin ich erst so gegen sechs Uhr fertig.«

»Macht nichts. Ich fahre schon mal vor.«

Emma ging wieder ins Haus. Ihr Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen, mischte sich mit freudiger Erwartung und einem Anflug von schlechtem Gewissen.



Als Olle aufwachte, servierte sie ihm das Frühstück ans Bett.

»Ich habe einen Entschluss gefasst«, sagte sie. »Ich muss nachdenken. Ich muss Abstand gewinnen. In letzter Zeit ist so viel passiert. Ich weiß einfach nicht weiter. Ich bin mir nicht mehr im Klaren darüber, was ich will.«

»Gestern Abend hast du doch gesagt …« Sie horte seine Enttäuschung.

»Ich weiß, aber ich bin immer noch unsicher«, sagte sie in entschuldigendem Tonfall. »Was uns angeht. Ich weiß nicht mehr, was noch übrig ist. Vielleicht ist es auch nur die Sache mit Helena und den anderen Morden. Ich muss einfach weg von hier.«

»Das verstehe ich«, sagte er einfühlsam. »Ich weiß, dass es schwer für dich war. Was hast du vor?«

»Als Erstes fahre ich zum Haus von Mama und Papa. Da muss ich ja ohnehin nach dem Rechten sehen. Ich fahre gleich heute.«

»Allein?«

»Nein, Viveka will mitkommen. Ich habe schon mit ihr gesprochen.« Ein Stich in der Brust. Noch eine Lüge. Sie war erschrocken darüber, wie leicht ihr das fiel.

»Ich hatte natürlich gehofft, dass du heute mit mir kommst. Was soll ich den Kindern sagen?«

»Die Wahrheit. Dass ich ein paar Tage auf das Haus von Oma und Opa aufpassen muss.«

»Na gut«, sagte Olle. »Das können sie bestimmt verstehen. Und den Rest des Sommers werdet ihr dann ja zusammen sein.«

Sein Verständnis verstärkte ihr schlechtes Gewissen. Es wäre fast leichter, wenn er sauer wäre, dachte sie. Und wieder ärgerte sie sich.

»Danke, Liebling«, sagte sie und nahm ihn kurz in den Arm.










Knutas hatte Kihlgård gebeten, am Nachmittag, wenn er und Karin nach Gotland zurückgekehrt wären, alle zu einer Besprechung ins Präsidium zu bestellen. Er kam sofort zur Sache.

»Wir haben also das, was wir für die Kleider der Opfer halten, in Nisseviken in einem Bootshaus gefunden. Sie werden zurzeit von unseren Kollegen von der Spurensicherung untersucht, dann gehen sie weiter ans SKL. Der Bereich um das Bootshaus ist abgesperrt worden, und wir versuchen festzustellen, wem es gehört. Es steht offenbar leer und wird seit Jahren nicht mehr genutzt. Angehörige der Opfer sind bereits unterwegs hierher, um die Kleider zu identifizieren. Der Fund zeigt, dass der Mörder sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf Gotland aufhält. Wir müssen also ab jetzt alle Ermittlungsarbeiten entsprechend konzentrieren. Bis auf weiteres. Und was gibt es sonst noch Neues?«

»Wir haben heute die Antwort auf unsere Anfrage nach den Fingerabdrücken auf dem bei Gunilla Olsson gefundenen Inhalator erhalten«, berichtete Kihlgård. »Sie sind im Vorstrafenregister nicht zu finden. Wir haben untersucht, welche Bekannten der Opfer an Asthma oder schweren Allergien leiden. Und dabei hat sich gezeigt, dass sowohl Kristian Nordström als auch Jan Hagman Asthmatiker sind. Ihre Inhalatoren werden nachher mit dem bei Gunilla Olsson gefundenen verglichen.«

»Gut«, sagte Knutas. »Und was haben die Vernehmungen ergeben?«

»Wir haben Jan Hagman gefragt, warum er uns beim ersten Gespräch nichts von der Abtreibung gesagt hat. Er dachte, die Abtreibung sei für uns nicht von Bedeutung, so lautete seine Erklärung, und da seine Kinder nichts über die Beziehung zu Helena Hillerström wüssten, wollte er nicht zu viel davon erzählen. Während wir ihn befragten, schien er schreckliche Angst zu haben, sein Sohn könne hören, worüber wir sprachen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Knutas. »Wir hätten ihn herbitten sollen. Und was ist mit Nordström?«

»Es ist nach wie vor unbegreiflich, warum er die ganze Zeit so hartnäckig behauptet hat, dass er nie mit Helena zusammen war. Als wir ihm von den Mails erzählt haben, gab er schließlich alles zu. Aber er konnte uns nicht erklären, warum er es bisher abgestritten hat. Er sagte nur, er habe nicht in Verdacht geraten wollen.«

»Was sonst noch?«

»Wir haben Zeugenaussagen, dass in den vergangenen Wochen bei Gunilla Olsson ein unbekannter Mann gesehen worden ist. Er wurde morgens und abends auf ihrem Grundstück beobachtet«, sagte Kihlgård. »Die Zeugen beschreiben ihn als groß, von sympathischem Äußeren und Anfang bis Mitte dreißig.«

»Sind den Zeugen irgendwelche Bilder vorgelegt worden? Zum Beispiel von Kristian Nordström oder Jan Hagman?«

»Nein, das nicht«, gab Kihlgård leicht beschämt zu.

»Wie konnte das passieren?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht. Jemand von euch?«

Kihlgård schaute die Kollegen fragend an.

»Wir müssen einfach zugeben, dass wir nicht daran gedacht haben. Das ist schlichtweg übersehen worden«, sagte Wittberg.

»Dann holt das jetzt nach. Sofort nach dieser Besprechung«, befahl Knutas wütend. »Wie sieht es mit den Alibis von Nordström und Hagman aus? Sind die noch mal überprüft worden?«, fügte er hinzu.

»Ja«, sagte Sohlman, »und sie scheinen okay zu sein.«

»Scheinen?«

»Hagmans Alibi wird von seinem Sohn und von einem Nachbarn bestätigt. Der Nachbar hat ausgesagt, dass sie angeln waren, als der erste Mord passiert ist. Sie waren gegen acht Uhr morgens wieder da. Als Frida Lindh ermordet wurde, hatte Hagman Besuch von seinem Sohn. Beide behaupten, zum Zeitpunkt der Tat geschlafen zu haben  sie wurde ja schließlich mitten in der Nacht umgebracht. Beim dritten Mord war er abermals mit dem Nachbarn angeln. Also am Mittsommerabend. Danach haben sie bei dem Nachbarn gefeiert, und Hagman ist dort auf dem Sofa eingeschlafen.«

»Und Nordström?«

»Der hat kein Alibi für den ersten Mord«, berichtete Sohlman. »Sie waren bis fast drei Uhr nachts auf dieser Party bei Helena Hillerström. Danach ist er mit Beata und John Dunmar mit dem Taxi nach Visby gefahren und dann allein weiter zu sich nach Hause. Er kam dort um kurz vor vier an. Er wohnt ja in Brissund. Der Taxifahrer hat bestätigt, dass er dort ausgestiegen ist und ziemlich angetrunken war. Dass er danach die sechzig Kilometer zurück zum Haus der Hillerströms gefahren sein soll, um dann am Strand zu warten und Helena zu ermorden, erscheint recht unwahrscheinlich. Außerdem ist er an diesem Tag noch nach Kopenhagen geflogen. Er hat eine Nachmittagsmaschine von Visby nach Stockholm genommen. Und bei den anderen beiden Morden war er nicht auf Gotland. Als Frida Lindh ermordet wurde, war er in Paris, bei Gunilla Olssons Tod in Stockholm. Aber was ist mit dem Mann aus dem Munkkällaren? Der hat sich noch immer nicht gemeldet. Und das macht ihn weiterhin ziemlich verdächtig. Er war Schwede und kann die vielen Aufrufe der Polizei doch nicht verpasst haben.«

»Tja, aber er kann ja auch andere Motive dafür haben, dass er nichts von sich hören lässt. Vielleicht hat er anderweitig Dreck am Stecken«, wandte Karin Jacobsson ein.

»Ja, das ist natürlich möglich«, gab Sohlman zu.

»Die Frau, die Gunilla Olssons Keramik verkauft, sagt, dass sie bei Gunilla zu Hause einen großen, gut aussehenden Mann Mitte dreißig getroffen hat«, berichtete Knutas. »Er hat sich als Henrik vorgestellt. Er sprach kein Gotländisch, sondern redete wie ein Stockholmer. Frida Lindhs Freundinnen haben erzählt, dass der Mann im Munkkällaren Henrik hieß. Der Barmann hat ausgesagt, dass er einen Stockholmer Akzent hatte. Das muss natürlich nicht bedeuten, dass er nicht von hier ist. Er könnte ein Gotländer sein, der schon vor langer Zeit aufs Festland gezogen ist. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass es sich um einen vom Festland handelt, der die Insel gut kennt und sich gerade jetzt hier aufhält. Ich neige aber eher zu der Annahme, dass wir nach einem Einheimischen suchen sollten. Was wissen wir über den Mörder? Er könnte Henrik heißen. Er ist groß, zwischen dreißig und vierzig und könnte an Asthma leiden. Wir haben genügend Zeugen, die den Mann gesehen haben, sodass wir sicher eine Phantomzeichnung anfertigen können. Das sollte jetzt vielleicht unser nächster Schritt sein.«

»Das finde ich nicht«, sagte Kihlgård. »Das würde doch nur Panik auslösen.«

»Hat irgendwer einen besseren Vorschlag?«, fragte Knutas und breitete die Arme aus. »Alles weist darauf hin, dass der Mörder sich auf der Insel aufhält. Ein Serienmörder, der jederzeit wieder zuschlagen kann. Wir haben die Kleider gefunden, aber was haben wir sonst noch? Wir können keine Verbindung zwischen den Opfern herstellen, die für die Ermittlungen von Bedeutung sein könnte. Für die Morde selbst gibt es keine Zeugen. Er hat zugeschlagen, als die Opfer allein waren und sich niemand in der Nähe aufhielt. Jedes Mal ist er blitzschnell verschwunden. Niemand hat etwas gehört oder gesehen. Zugleich muss er einer Menge Menschen begegnet sein. Verdammt, er war doch auf der ganzen Insel unterwegs. Fröjel, Visby, När, Nisseviken. Er war in der Kneipe, am Strand, ist in der Stadt und in När herumgelaufen. Ein Phantombild ist eine Chance, ihn rasch zu erwischen.«

»Ich finde, das ist das einzig Richtige«, stimmte Sohlman ihm zu. »Wir müssen diese Maßnahmen ergreifen. Er kann doch jederzeit wieder loslegen. Zwischen den beiden letzten Morden lag nur eine Woche. Jetzt dauert es vielleicht nur ein paar Tage, bis er erneut zuschlägt. Uns läuft die Zeit davon.«

»Das ist doch einfach der komplette Wahnsinn«, polterte Kihlgård. »Was glaubt ihr wohl, was passiert, wenn die Leute das Bild sehen? Sie werden sich an alle möglichen Bekannten erinnert fühlen. Wir werden mit Hinweisen zugeschüttet werden. Die blanke Hysterie wird ausbrechen, das kann ich euch sagen. Und dann tragen wir die Verantwortung. Und wie wollen wir das bewältigen? Wir haben mit dem Versuch, diesen Irren ausfindig zu machen, schon mehr als genug zu tun.«

»Worauf sollen wir das Phantombild aufbauen?«, wandte Karin ein. »Wir haben zwei Personen, die jemanden gesehen haben, bei dem es sich um den Täter handeln könnte. Die Frau, die Gunilla Olssons Keramik verkauft, und die Nachbarin, die bei ihrem Haus einem Mann begegnet ist. Und natürlich Frida Lindhs Freundinnen, die den Mann in der Bar beobachtet haben. Wir wissen noch immer nicht, ob er der Täter ist. Das ist nur ein Verdacht. Und inwieweit stimmen die Zeugenaussagen überhaupt überein? Was passiert, wenn sie sich irren? Bei einem Phantombild gibt es immer zwei große Risiken. Zum einen können die Zeugen sich täuschen, und wir geben ein Bild heraus, das nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Zum anderen ist es möglich, dass sie nicht den Mörder gesehen haben, sondern jemand anders. Ich finde das mit dem Phantombild zu riskant. Es kommt mir unklug vor, jetzt zu so drastischen Mitteln zu greifen.«

»Drastisch«, wiederholte Knutas mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ist es denn ein Wunder, wenn man in dieser Lage zu drastischen Mitteln greift? Wir haben drei Morde am Hals. Die ganze Insel ist vor Entsetzen wie gelähmt. Es gibt Frauen, die sich in dieser Hochsommerhitze nicht mehr aus dem Haus trauen, und ansonsten schaut uns so ungefähr das gesamte Land auf die Finger. Als Nächstes haben wir sicher den Ministerpräsidenten an der Strippe. Wir müssen diesen Fall lösen. Ich will den Mörder innerhalb einer Woche überführen. Koste es, was es wolle. Wir holen sofort einen Zeichner her, der sich an das Phantombild setzt. Es muss so schnell wie möglich veröffentlicht werden. Außerdem will ich Hagman und Nordström zu weiteren Vernehmungen herholen. Und ich will noch einmal persönlich mit allen sprechen, die die Party bei Helena Hillerström besucht haben. Mit allen. Und wie sieht es mit der Vergangenheit der Opfer aus? Kommt ihr da irgendwie weiter?«

Björn Hansson vom Landeskriminalamt antwortete.

»Da sind wir voll dran. Helena Hillerström hat Frida Lindh offenbar nicht gekannt. Helena Hillerström und Gunilla Olsson haben unterschiedliche Gymnasien besucht und scheinen keine gemeinsamen Interessen gehabt zu haben. Und zwischen Gunilla und Frida können wir überhaupt keine Verbindung herstellen. Frida Lindh stammte, wie alle wissen, aus Stockholm. Sie hieß eigentlich Anni-Frid, und ihr Mädchenname war Persson. Derartige Untersuchungen brauchen ihre Zeit und sind jetzt im Sommer wirklich nicht leicht. Im Moment macht doch alle Welt Urlaub.«

»Ja, ja«, sagte Knutas ungeduldig. »Aber versucht es weiter und beschleunigt das Tempo so weit wie nur möglich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«










Nach der Besprechung schloss Knutas sich in seinem Zimmer ein. Er war wütend. Auf alles und jeden. Er setzte sich an den Schreibtisch. Sein Hemd klebte ihm am Leib. Große Schweißflecken zeichneten sich unter seinen Armen ab. Er fand es schrecklich, sich so ungepflegt zu fühlen. Die ersehnte Hitze ging ihm bereits auf die Nerven. Ihm fiel das Denken schwer. Es war fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, um lange kalt zu duschen und zwei Liter Eiswasser zu trinken. Er stand auf und ließ das Rollo herunter. Eine Klimaanlage hatte das Polizeigebäude nicht. Die galt als zu teuer, weil man davon ausging, dass sie doch nur an wenigen Tagen im Jahr benötigt wurde. Er freute sich auf die für den Herbst geplante Renovierung; hoffentlich würden sie dann klug genug sein, eine Klimaanlage einzubauen. Man muss sich verdammt noch mal konzentrieren können, wenn man komplizierte Mordfälle aufklären soll, dachte er wütend. Dass die Kleider der Toten aufgetaucht waren, war immerhin ein Fortschritt. Er würde sich das Bootshaus später ansehen. Im Moment war es besser, die Spurensicherung in Ruhe arbeiten zu lassen. Er fing an, die Ordner mit den Vernehmungsprotokollen durchzublättern. Drei Ordner, einer für Helena Hillerström, einer für Frida Lindh und jetzt noch einer für Gunilla Olsson. Er hatte das unangenehme Gefühl, bei diesen Ermittlungen nicht alles erfahren zu haben. Das hatte ja auch der Aufenthalt in Stockholm gezeigt. Der Besuch bei Helena Hillerströms Eltern. Die Abtreibung, die bis dahin niemand erwähnt hatte. Wie waren die anderen Vernehmungen geführt worden? Er beschloss, sämtliche Unterlagen noch einmal durchzugehen. Zuerst die Vernehmungen der Eltern.

Gunilla Olssons Eltern waren tot, und ihren Bruder hatten sie nach wie vor nicht erreicht. Er schlug den Ordner für Frida Lindh auf. Gösta und Majvor Persson. Gullvivegränd 38 in Jakobsberg. Er hatte sie während seines Besuchs in Stockholm aufsuchen wollen, aber der Kleiderfund war dazwischengekommen. Er begann zu lesen. Bei der ersten Vernehmung schien alles seine Ordnung gehabt zu haben, aber Knutas hatte trotzdem ein ungutes Gefühl.

Nach viermaligem Klingeln wurde der Hörer abgenommen. Am anderen Ende meldete sich eine Frau.

»Persson.«

Er stellte sich vor.

»Da müssen Sie mit meinem Mann reden«, sagte die Frau mit schwacher Stimme. »Er ist draußen im Garten. Warten Sie einen Moment.«

Gleich darauf war der Mann am Telefon.

»Ja?«

»Hier spricht Anders Knutas von der Kriminalpolizei Visby. Ich leite die Ermittlungen in dem Mordfall an Ihrer Tochter. Ich weiß, dass Sie bereits mit der Polizei gesprochen haben, aber ich möchte Ihnen doch noch ein paar Fragen stellen.«

»Ach?«

»Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?«

Nach kurzer Pause sagte der Vater tonlos:

»Das ist schon lange her. Wir hatten leider wenig Kontakt. Das hätte sehr viel besser sein können. Wir haben uns zuletzt bei ihrem Umzug gesehen. Die Kinder wollten sich verabschieden. Und das war dann in jeder Hinsicht das letzte Mal.«

Erneut eine Pause, diesmal eine etwas längere. Dann sprach der Vater weiter.

»Aber ich habe vorige Woche noch mit ihr telefoniert, als Linnea fünf wurde. Ja, man will doch wenigstens an ihren Geburtstagen mit seinen Enkelkindern sprechen.«

»Was hatten Sie dabei für einen Eindruck von Frida?«

»Sie hörte sich ausnahmsweise mal glücklich an. Sie erzählte, dass sie sich auf Gotland jetzt endlich wohl fühlte. Anfangs hatte sie es dort schwer. Sie hatte ja eigentlich gar nicht hinziehen wollen. Hatte es nur Stefan zuliebe getan. Typisch, dass sie sich gerade in einen Gotländer verlieben musste. Sie verabscheute Gotland, wollte nie über die Zeit sprechen, in der wir in Visby gewohnt haben.«

Knutas verschlug es die Sprache. Es fiel ihm schwer zu fassen, was der Mann am anderen Ende der Leitung da gesagt hatte.

»Hallo?«, hörte er nach einigen Sekunden die Stimme des Vaters.

»Was haben Sie gerade gesagt, Sie haben früher mal in Visby gewohnt?«, keuchte Knutas.

»Ja, wir sind probehalber hingezogen, haben dort aber nur einige Monate verbracht.«

»Was wollten Sie dort?«

»Ich war damals beim Militär und wurde nach Gotland versetzt. Das ist wirklich lange her. Es war in den Siebzigerjahren. Unser Haus hier in Jakobsberg haben wir damals vermietet. Aber es gefiel uns nicht auf Gotland. Vor allem Frida fand alles schrecklich. Sie schwänzte die Schule und war zu Hause wie verhext. Sie benahm sich einfach unausstehlich.«

»Wieso haben Sie das den Kollegen nicht schon erzählt?«, fragte Knutas aufgebracht.

Es fiel ihm schwer, seinen Unmut zu verbergen.

»Ich weiß nicht. Es war doch nur eine kurze Zeit. Und es ist so lange her.«

»In welchem Jahr haben Sie in Visby gewohnt?«

»Mal überlegen … ja, das muss im Frühjahr 78 gewesen sein. Für Frida war das ein unglücklicher Zeitpunkt. Sie musste mitten im Schuljahr die Schule wechseln. Wir sind zu Ostern umgezogen.«

»Wie lange haben Sie hier gewohnt?«

»Wir wollten mindestens ein Jahr bleiben, aber dann bekam meine Frau Krebs und wollte wieder nach Stockholm, um ihre Familie in der Nähe zu haben. Ich konnte mich zurückversetzen lassen, und seit Anfang des Sommers waren wir wieder hier.«

»Wo genau haben Sie gewohnt?«

»Ja, wie hieß die Straße noch? Sie lag jedenfalls außerhalb der Stadtmauer. Iris irgendwas. Ja, Irisdalsgatan.«

»Dann hat Frida damals die Norrbackaschule besucht?«

»Stimmt. Das war der Name.«



Nach diesem Gespräch rief Knutas Kihlgård auf seinem Mobiltelefon an und erfuhr, dass der Kollege gerade im Restaurant Lindgården Lammkoteletts verspeiste.

»Frida Lindh hat als Kind in Visby gewohnt.«

»Was sagst du da?«

»Ja, in der sechsten Klasse hat sie einige Monate hier verbracht. Ihr Vater war beim Militär und wurde nach Visby versetzt.«

»Wann war das?«

»1978. Im Frühling. Sie hat die Norrbackaschule besucht, und die Familie wohnte in der Irisdalsgatan. Das liegt in derselben Gegend wie die Rutegatan, wo Helena Hillerström gewohnt hat. Das kann der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben.«

»Sicher. Ich komme.«

»Gut.«



Schon bald hatte die Polizei festgestellt, dass auch Gunilla Olsson diese Schule besucht hatte. Frida Lindh war ein Jahr jünger gewesen als die anderen, aber bereits mit sechs Jahren eingeschult worden. Nun war auch die Verbindung zwischen den Opfern klar. Die drei ermordeten Frauen waren im sechsten Schuljahr in dieselbe Klasse gegangen.










Das Wetter schien sich den Vorhersagen der Meteorologen anpassen zu wollen. Der Himmel war bedrohlich schwarzgrau, und von Westen her zog eine düstere Wolkendecke auf, die jede Menge Regen versprach. Emma stand am Bug der Autofähre und sah Fårö näher rücken. Die Fahrt über den Sund dauerte nur einige Minuten, aber sie wollte Seeluft schnuppern und die Aussicht genießen. Die wilde, karge Insel mit ihren Felsen und ihren langen Sandstränden lockte nicht nur sie. Im Sommer wimmelte es hier nur so von Touristen. Als ihre Eltern zehn Jahre zuvor das steinerne Haus oben am mehrere Kilometer langen Sandstrand Norsta Auren gekauft hatten, war das ein ungeheurer Glücksfall gewesen. Ein Bekannter hatte die Besitzerin gekannt, und die hatte nur an Gotländer verkaufen wollen. Die wenigen Häuser, die überhaupt angeboten wurden, gingen zu oft an wohlhabende Stockholmer. Viele Prominente zogen sich auf die Insel zurück, um ihre Ruhe zu haben  Schauspieler, Künstler, Politiker und nicht zuletzt Ingmar Bergman, der das ganze Jahr hier verbrachte.

Emmas Eltern hatten Visby ohne zu zögern verlassen und diese Entscheidung nicht eine Sekunde bereut.

Emma hielt bei einem Supermarkt, um sich mit Vorräten einzudecken. Sie warf einen Blick auf die Aushänger der Abendzeitungen, ehe sie den Laden betrat. Beide zeigten ein großes Foto des letzten Opfers, einer Frau in Emmas Alter mit langen, dunklen Zöpfen. Jetzt durften also auch Name und Bild dieser Frau veröffentlicht werden. Emma kaufte beide Zeitungen. Im Wagen überflog sie die Artikel. Wie die anderen war auch diese Frau brutal ermordet worden. Unbehagen stieg in Emma auf. Im Haus würde sie die Zeitungen in aller Ruhe lesen. Auf der Straße nach Nord-Fårö beschleunigte sie das Tempo. Bei der Kreuzung vor Sudersand bog sie nach links ab und hielt vor der Bäckerei. Das machte sie immer, wenn sie ihre Eltern besuchte. Sie plauderte mit den Verkäuferinnen, die sie alle kannte.

Der Himmel verdüsterte sich immer mehr.

Als sie auf den holprigen Weg zum Haus einbog, entdeckte sie hinter sich einen roten Saab. Am Steuer saß ein Mann. Auf dem Armaturenbrett lag ein Fernglas. Bestimmt ein Vogelliebhaber, dachte Emma. Die Landzunge, auf der das Haus ihrer Eltern lag, war bei Ornithologen beliebt. Als sie vor dem Haus hielt, sah sie, dass der Mann wendete und den Weg zurückfuhr, den sie gekommen war. Komisch, ein Vogelliebhaber ohne Ortskenntnisse.



Emma hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, da brach das Unwetter los. Als sie durch die Diele ging, zuckte vor dem Fenster ein Blitz, Donner grollte, und der Regen prasselte auf das Blechdach. Durch das Gewitter herrschte tiefe Dunkelheit im Haus.

Es roch muffig. Ihre Eltern waren bereits seit einer Woche verreist. Sie ging in die Küche, legte ihre Einkäufe auf den Tisch und versuchte vorsichtig, ein Fenster zu öffnen, was der starke Wind jedoch unmöglich machte. Sie fing an, die Lebensmittel in den Schrank zu räumen. Der Einkauf war nötig gewesen, denn die Vorratsschränke waren leer. Ihre Eltern wollten lange wegbleiben. Sie würden noch drei weitere Wochen durch China und Indien reisen. Seit sie vor einigen Jahren beide in Pension gegangen waren, unternahmen sie jedes Jahr eine große Fernreise.

Wenn sie alle Lebensmittel verstaut hatte, würde sie das Doppelbett ihrer Eltern frisch beziehen. Sie freute sich auf Johans Besuch. Darauf, einen Abend und eine ganze Nacht mit ihm verbringen zu können. Mit ihm abends zusammen zu essen und morgens zu frühstücken.

Ihre Gefühle waren in den vergangenen Tagen wirklich Achterbahn mit ihr gefahren. Im einen Moment wollte sie ihr gewohntes Leben mit Olle fortsetzen, im nächsten war sie bereit, für Johan alles aufzugeben. Natürlich war sie in Johan verliebt, aber was wusste sie eigentlich über ihn?

Sich im Sommer zu verlieben war leicht, und ihre heimlichen Treffen hatten der Sache sicher noch zusätzliche Würze verliehen. Auf Johan lastete keine Verantwortung. Er lebte allein, hatte keine Kinder und konnte nur an sich selbst denken. Natürlich war für ihn alles einfach. Emma musste auf eine Familie Rücksicht nehmen, vor allem auf die Kinder. War sie wirklich bereit, deren Leben auf den Kopf zu stellen, weil sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte? Und wie lange würde diese Liebe überhaupt halten?

Sie schob ihre Gedanken beiseite. Schaltete das Radio ein, hörte ein wenig Musik und ging dann nach oben, um das Bett zu beziehen. Ihr wurde warm, als sie daran dachte, was in dem Bett später passieren würde.

Der Regen prasselte gegen die Scheiben, aber sie musste einfach ein Fenster öffnen, um frische Luft hereinzulassen. Hier oben war das leichter. Das Schlafzimmerfenster blickte auf den Wald und war etwas windgeschützter.

Als sie alles erledigt hatte, kochte sie Kaffee, setzte sich mit einer Zigarette an den Küchentisch und schaute aus dem Fenster.

Eine niedrige Mauer umgab das Haus. Dahinter konnte Emma das Meer sehen, das jetzt vom Wind aufgewühlt war. Der Strand war hier recht schmal, wurde aber breiter, je weiter man hinausging. Ganz am Ende, an der breitesten Stelle, badeten viele Sommergäste unbekleidet. Emma selbst war schon oft nackt ins Meer gerannt und hatte dabei vor Glück geschrien. Und das Rauschen der Wellen übertönt.

Vielleicht schaffen wir das morgen früh noch, dachte sie. Ehe Johan nach Visby zurückfährt. Wenn das Gewitter sich nur verzieht.

Viveka hatte versprochen, am nächsten Tag zum Mittagessen zu kommen. Emma wollte nicht allein sein.

Sie stand auf und schlenderte durch das Haus. Sie hatte ihre Eltern schon lange nicht mehr besucht. Ihr Verhältnis war nicht besonders gut. Es hatte zwischen ihnen immer eine gewisse Distanz gegeben, schon damals, als Emma noch klein war. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, etwas leisten zu müssen, um ihre Eltern zufrieden zu stellen: ein schönes Bild zeichnen, eine Klassenarbeit ohne Fehler schreiben oder bei einer Sportveranstaltung brillieren. Die Distanz zwischen ihnen war mit den Jahren nicht geringer geworden und ließ sich schließlich überhaupt nicht mehr überbrücken. Es fiel ihnen schwer, unbefangen miteinander umzugehen. Oft hatte Emma ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Eltern nicht häufig genug anrief oder besuchte. Gleichzeitig fand sie, dass die Eltern als Rentner viel mehr Zeit hatten und sich schließlich auch öfter bei ihr blicken lassen, sich um die Enkelkinder kümmern könnten. Vielleicht Ausflüge ins von Sara und Filip geliebte Pippiland zu unternehmen, wozu Emma und Olle nur selten Zeit hatten. Aber wenn die Eltern schon mal zu Besuch kamen, dann saßen sie wie festgeleimt auf dem Sofa und wollten bedient werden. Dabei kritisierten sie die Unordnung im Haus oder fanden die Haare der Kinder zu lang. Das war anstrengend, aber Emma wusste nicht, wie sie daran etwas ändern sollte. Ihre Eltern konnten keine Kritik vertragen, und wenn Emma, was selten genug vorkam, doch Widerspruch wagte, reagierten sie verärgert. Und am Ende wurde ihr Vater dann immer laut.



Das Wohnzimmer sah aus wie immer. Geblümtes Sofa und ein antiker Tisch von einer der zahllosen Auktionen, die ihre Eltern so gern besuchten. Der offene Kamin war sicher schon lange nicht mehr benutzt worden. Er war peinlich sauber und leer. Zufrieden stellte Emma fest, dass der daneben stehende Korb mit Brennholz gefüllt war.

Die Holztreppe in den ersten Stock knarrte unter Emmas Füßen. Sie ging ins Gästezimmer, das sie und ihre Schwester Julia als ihr Zimmer betrachteten. Sie schliefen immer hier, wenn sie die Eltern besuchten, zwischen all den Dingen, die sie bei ihrem Auszug aus dem Elternhaus zurückgelassen hatten.

Sie setzte sich auf das Bett. Hier roch es noch muffiger, und in der Ecke lagen Wollmäuse.

Das Bücherregal, das eine Wand bedeckte, war voll gestopft. Ihr Blick wanderte über die Buchrücken. Kinderkrimis von Carolyn Keene, Fünf Freunde, Suchkind 312, Pferdebücher über Britta und Silber, Gulla, bleib bei uns und die alten Mädchenbücher der Mutter. Emma zog eins aus dem Regal und kicherte über Sprache und Titelbild. Der Umschlag zeigte eine junge, schlanke Frau mit roten Lippen und Kopftuch, die gerade in einen Sportwagen sprang, an dessen Steuer ein dunkelhaariger Doppelgänger von Ken saß. Liebe mit Hindernissen lautete der verheißungsvolle Titel.

Könnte auf mich zutreffen, überlegte sie trocken.

Sie fand auch einen Stapel zerlesener Starlets und Wahre Geschichten. Emma lächelte bei der Erinnerung, wie sie und ihre Schwester die Hefte verschlungen und über die ergreifenden Schicksale diskutiert hatten, mit denen diese jungen Mädchen fertig werden mussten. In einem anderen Regalfach standen mehrere alte Fotoalben. Lange vertiefte sie sich in Bilder aus ihrer Kindheit und Jugend. Geburtstagsfeiern, Reitlager, Schulfeste. Mit Freundinnen am Strand, auf einem Grillfest an einem Sommerabend und mit Eltern und Schwester im Vergnügungspark Gröna Lund in Stockholm. Auf vielen Bildern war auch Helena dabei.

Da waren sie: zwei magere Elfjährige am Strand, zwei Dreizehnjährige mit viel zu dickem Lidstrich beim Klassenfest und ordentlich und adrett im Schulchor. Fröhliche Reiterinnen in der Reitstunde, ganz in Weiß als Konfirmandinnen und strahlend und damenhaft im langen Kleid beim Abiturball. ihr Blick fiel auf einen Stapel alter Schuljahrbücher. Sie zog eins hervor und suchte ihre und Helenas Klasse.

Darüber stand Klasse 6 A. Dann folgten Fotos der Schule, des Rektors, der Klassenlehrerin. Und der Kinder, jedes mit Namen versehen. Wie klein wir damals waren, dachte sie. Manche kindlich mit runden, rosigen Wangen. Andere bleich mit verhärmtem Aussehen. Manche hatten schon die ersten Aknenarben, einige Mädchen waren geschminkt, bei einigen Jungen war auf der Oberlippe ein Bartflaum zu ahnen. Sie sah sich selbst, ganz unten auf der Seite. Und Helena. Hübsch und dunkel, mit langen Haaren, die ihr halbes Gesicht verdeckten. Sie guckte mit ernstem Blick in die Kamera.

Emma schaute sich sämtliche Fotos an, eins nach dem anderen. Ewa Ahlberg, Fredrik Andersson, Gunilla Broström. Ihre Augen blieben bei dem blonden Mädchen mit dem Schal hängen, das unter ihrem langen Pony in die Kamera blickte.

Gunilla Broström. Das Gesicht hatte sie doch gerade noch gesehen. Die Frau aus der Zeitung. Die ermordete Gunilla. Emma stürzte hinunter in die Küche und holte die Abendzeitungen. Ja, sie war es. Damals war sie blond, aber das Gesicht war dasselbe. Sie hatte Gunilla vergessen, sie waren keine besonders engen Freundinnen gewesen.

Gunilla und Helena waren also demselben Mörder zum Opfer gefallen.

Und als ihr in der gleichen Sekunde aufging, was die beiden verband, fühlte sie sich, als hätte ihr jemand einen heftigen Schlag in die Magengrube versetzt.

Anni, wo war Anni-Frid? Das war sicher Frida … Es konnte nicht wahr sein! Emmas Blick jagte über die Gesichter … Warum war Anni nicht dabei? Gott, richtig, die war ja erst im Frühling in die Klasse gekommen. Aus Stockholm. Und auch bald wieder zurückgezogen. Wir haben sie Anni genannt, obwohl sie Anni-Frid hieß, dachte Emma. Bestimmt war das diese Frida, da war sie sich sicher.

Alle drei in einer Klasse. Ermordet. Jetzt war nur noch Emma übrig.



Die Mädchen, die sich so toll dabei vorkamen, andere zu schikanieren, waren eigentlich keine Freundinnen gewesen. Emma und Helena waren zwar unzertrennlich, und die eigenbrötlerische Gunilla hatte sich der neu dazugekommenen Anni angeschlossen. Aber aus irgendeinem Grund hatten gerade diese vier sich zusammengetan und den Jungen gequält. Manchmal ließen sie ihn eine Zeit lang in Ruhe; es konnte sich sogar um Wochen handeln. Alles fing recht harmlos an, mit blöden Sprüchen und kleinen Rempeleien. Dann wurde es immer ärger. Sie hatten sich gegenseitig angestachelt. Alle hatten mitgemacht, aber im Grunde war Helena die treibende Kraft. Das war eigentlich ihre einzige Gemeinsamkeit. Ihre Gemeinheit. Vielleicht hatten Gunilla und Anni gehofft, so mit Emma und Helena Freundschaft zu schließen, denn die beiden zählten zu den beliebten Mädchen der Schule. Vielleicht hatten sie auf diese Weise dazugehören wollen.

Aber daraus wurde nichts. Die Sommerferien brachen an, und sie verloren den Kontakt. Anni sahen sie nie wieder, weil sie nach Stockholm zurückgezogen war. Nur Emma und Helena besuchten in der Oberstufe weiterhin dieselbe Klasse. Für die Mädchen hatten die Quälereien keine Bedeutung gehabt. Nach dem Sommer hatte Emma sie jedenfalls vergessen.

Bei ihm aber war das offenbar nicht der Fall gewesen.



Ihre Hände zitterten, als sie im Jahrbuch weiterblätterte. Zwei Seiten. Klasse 6 C. Sie suchte unter den Gesichtern. Da war er. Das fünfte Bild von links.

Das blasse, ernste Gesicht war rund und wies die Andeutung eines Doppelkinns auf. Kurze, zerzauste Haare. Er war es. Er war der gemeinsame Nenner.

Die Übelkeit überkam sie mit voller Kraft. Ihr blieb keine Zeit, zu reagieren. Sie erbrach sich heftig auf den Boden.

In diesem Moment schellte das Telefon. Das Klingeln hallte hartnäckig im Haus wider.

Anstatt abzuheben, ging sie ins Badezimmer, um sich den Mund auszuspülen. Vor Angst hatte sie weiche Knie. Er hatte sie alle umgebracht, eine nach der anderen. Nur Emma noch nicht.

Wieder klingelte das Telefon. Sie stolperte die Treppe hinunter.

Es war Johan, dem sie die Nummer ihrer Eltern gegeben hatte.

»Hallo, ich bins. Ich war doch früher fertig. Ich fahre gleich los.«

Emma brachte kein Wort heraus.

»Was ist los? Was ist los mit dir?«

Sie ließ sich mit dem Telefon zu Boden sinken. Presste die Worte heiser aus sich heraus.

»Ich hab den Zusammenhang zwischen den Opfern gefunden. Alle sind gemeinsam in die sechste Klasse gegangen. In meine Klasse … Wir waren eine Mädchenbande und haben einen Jungen aus der Parallelklasse gequält. Bestimmt ist er der Mörder. Wir haben ihm einmal seine Unterhose in den Mund gestopft. So, wie er es mit den anderen gemacht hat. Er hat alle umgebracht, nur mich noch nicht. Verstehst du? Ich komme als Nächste an die Reihe. Was, wenn er jetzt hier ist? Vielleicht übertreibe ich ja, aber auf dem letzten Stück hierher zum Haus ist mir ein Auto gefolgt. Dann hat es einfach gewendet. Am Steuer saß ein Mann.«

»Was war das für ein Auto?«

»Ein alter Saab. Ich glaube, er war rot und …«

Weiter kam sie nicht. Die Verbindung riss ab.










Er stand unter der Dusche und wollte gerade das Shampoo mit kaltem Wasser aus dem Haar spülen, als sein Mobiltelefon klingelte. Knutas hatte eine Pause eingelegt und war zum Essen nach Hause gefahren. Er wollte kalt duschen, um Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Da klopfte Line energisch an die Badezimmertür.

»Anders, Anders, komm raus. Ein Anruf für dich. Es eilt!«

Er drehte den Wasserhahn zu, riss die Tür auf und griff nach dem Mobiltelefon, das Line ihm hinhielt. Sie holte ein Badetuch und half ihm beim Abtrocknen, während er telefonierte. Knutas hörte eine aufgeregte Stimme.

»Hier ist Johan Berg von den Regionalnachrichten. Schickt Wagen und Leute nach Fårö. Sofort. Emma Winarve hält sich allein im Haus ihrer Eltern auf und glaubt, dass der Mörder es auf sie abgesehen hat. Sie hat die Verbindung zwischen den Opfern gefunden. Sie sind als Mädchen mit Emma zusammen in eine Klasse gegangen. Die vier haben einen Jungen aus der Parallelklasse gequält. Er hat sie alle umgebracht. Alle außer Emma.«

»Was sagen Sie da, zum Teufel?«

»Emma ist sicher, dass der Junge von damals der Mörder ist. Sie haben ihm einmal seine Unterhose in den Mund gestopft.«

»Wie heißt er?«

»Das weiß ich nicht. Das konnte sie mir nicht mehr sagen. Die Verbindung ist abgerissen. Aber sie glaubt, dass er jetzt dort ist. Als sie zum Haus gefahren ist, ist ihr ein Auto gefolgt und dann verschwunden. Es war ein alter Saab. Er war rot. Ihr müsst hinfahren! Ich bin auch schon unterwegs.«

»Wo auf Fårö?«

Johan las die Wegbeschreibung vor, die er von Emma erhalten hatte.

»Man fährt an Ekeviken und der Abzweigung nach Skär vorbei. Dann erreicht man eine Eisbude, die nicht mehr in Betrieb ist. Dort biegt man nach links in den Waldweg zum Meer ein. Am Ende dieses Weges liegt das Haus.«

»Warten Sie auf uns«, sagte Knutas mit ruhiger Stimme. »Fahren Sie nicht voraus.«

»Zum Teufel. Macht, dass ihr hinkommt, und zwar schnell!« Johan legte auf.

Knutas wählte die Nummer des Präsidiums.

»Schickt drei Wagen nach Fårö. Sofort! Vermutlich hält unser Frauenmörder sich dort auf. Sagt den Kollegen in Fårösund, sie sollen nach Norsta Auren fahren. Nehmt Waffen und kugelsichere Westen mit. Der Verdächtige fährt vermutlich einen roten Saab älteren Baujahrs. Sie sollen losfahren, ich melde mich nachher mit neuen Instruktionen. Und bis wir kommen, muss die Fähre gesperrt werden, jedenfalls am Anleger Fårö. Niemand darf die Insel verlassen. Verstanden? Ich rufe Jacobsson an, du musst Wittberg und Norrby ausfindig machen. Sie sollen sich sofort bei mir melden. Sie kommen mit nach Fårö. Außerdem muss jemand Olle Winarve verständigen. Sagt ihm, er soll mich anrufen.«

Knutas beendete das Gespräch und gab die Nummer von Karins Mobiltelefon ein.

»Hier ist Anders. Wo bist du?«

»Bin gerade im Hemköp beim Einkaufen.«

»Lass alles liegen und warte auf der Norra Hansegatan. Auf der Seite, auf der das Polizeigebäude steht. Ich hole dich gleich ab.«

»Was ist los?«

»Das erkläre ich dir dann.«

Knutas streifte Unterhose, Hose und Hemd über. Seine Frau stellte keine Fragen, sondern reichte ihm die kugelsichere Weste und seine Dienstwaffe. Er brauchte nichts zu sagen, und dafür war er dankbar.

Eine Minute später saß er, mit Shampoo in den Haaren, bei Blaulicht und Sirene im Auto.



Zufrieden wusch er sich die Hände. Schrubbte und schrubbte sie mit der Seife. Er wollte sich ganz sauber fühlen können, wenn es so weit war. Er hatte lange heiß geduscht, sich die Haare gewaschen und sich rasiert. Er hatte jede Menge heißes Wasser vergeudet, während seine Eltern immer damit knauserten. Schließlich wählte er Hemd, Hose und Schlips aus und zog sich sorgfältig an.

Den Schlips hatte seine Mutter ihm im letzten Jahr zu Weihnachten geschenkt. Jetzt kam er richtig zum Einsatz. Er war allein im Haus. Sein Vater war mit einem Nachbarn zum Angeln gefahren. Seine Mutter war einkaufen, würde aber bald wieder da sein.

Er hörte den Kies knirschen, als der Wagen auf den Hof fuhr. Er war ganz ruhig. Er hatte alles sorgfältig vorbereitet. Alles, was er brauchte, lag draußen in der Scheune. Ordentlich und wie es sich gehörte.

Er betrachtete sich im Spiegel und war zufrieden mit dem, was er sah. Einen Mann in den besten Jahren, der endlich sein Leben in die Hand nimmt, dachte er, ehe er die Badezimmertür schloss und die Treppe hinunter seiner Mutter entgegenging.

Sie hatte die Hände voller Einkaufstüten.

»Warum bist du nicht rausgekommen, um mir tragen zu helfen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Hast du mich nicht kommen hören? Du konntest dir doch denken, dass ich schwer bepackt bin.«

Sie sah ihn nicht einmal an, während sie sprach. Sie bemerkte auch nicht, dass er sich fein gemacht hatte. Sie streifte einfach ihre Schuhe ab, hängte ihren hässlichen alten Mantel an einen Haken in der Diele und trug die Tüten in die Küche. Wie üblich schlug sie diesen vorwurfsvollen Märtyrerton an, voller Selbstmitleid. Er blieb stehen und starrte ihr schweigend hinterher. Immer musste er sie enttäuschen. Solange er sich erinnern konnte, war das schon so gewesen. Ihre Erwartungen waren völlig übertrieben. Ständig verlangte sie mehr von ihm. Setzte immer noch etwas oben drauf. Er hatte nie erlebt, dass seine Mutter mit ihm zufrieden gewesen wäre. Dagegen hatte sie seine Schwester stets bevorzugt. Seine kleine Schwester, die alles so gut machte. Die niemals laut wurde, die keine Probleme bereitete, die in der Schule gut war, viele Freundinnen hatte und nie jammerte oder quengelte. In all den Jahren hatte er sich nach einer herzlichen Umarmung gesehnt, nach einer Liebe, die keine Forderungen stellte, einer Mutter, die nichts erwartete, sondern einfach da war. Nichts davon hatte er bekommen. Sie hatte ihn ausgeschlossen und ihn immer wieder spüren lassen, dass er nicht gut genug war. Er hatte sich Mühe gegeben, hatte alles versucht, aber es hatte nie gereicht. Dass er misshandelt und tief verletzt worden war, ahnte sie nicht einmal. Er hatte geschwiegen, hatte sich geschämt und alles mit sich allein ausgemacht. Niemals hatte er das Gefühl gehabt, sich seiner Mutter anvertrauen zu können.

Sie hatte ihre eigenen Frustrationen an ihm ausgelassen. Seinetwegen hatte sie ihren Traum, Krankenschwester zu werden, nicht in die Tat umsetzen können.

Er musste leiden, weil seine Mutter mit ihrem Leben unzufrieden war. Weil sie keine gute Stelle fand. Weil sie ihren Mann nicht liebte. Sie war zu einer verbitterten, verhärmten Frau geworden.

Hatte sie jemals Verantwortung übernommen? Für ihr Leben? Für ihre Kinder? Für ihn?

Der Hass stieg in ihm auf und sperrte jeden klaren Gedanken aus, während sie schimpfend ihren Einkauf auspackte.

Was war sie für eine jämmerliche Person! Er konnte nicht mehr länger warten. Mit drei großen Schritten hatte er sie erreicht und packte sie von hinten.

»Was soll das denn?«, rief sie, als er sie mit eisernem Griff umklammerte.

Er riss ein Stuck Schnur aus seiner lasche und fesselte ihr die Hände auf dem Rücken. Dann schleppte er sie in die Diele, öffnete mit dem Ellbogen die Haustür und zog die Mutter über den Hof in die Scheune. Sie trat um sich und schrie. Biss ihn so tief in die Hand, dass Blut hervorquoll. Er achtete nicht auf den Schmerz. Er sagte nichts. Er war nun am Zug. Er hielt sie fest, während er nach dem dicken Seil griff, das er am Morgen vorbereitet hatte. Er hatte bereits eine Schlinge geknüpft und das Seil an einem Dachbalken befestigt. Nun legte er die Schlinge um ihren Hals. Er löste ihre Fesseln, umschloss aber ihre Handgelenke mit seinen starken Händen und zwang sie, die Finger zu spreizen und den Stuhl zu berühren, ehe er sie hinaufschob. Er selbst kletterte neben ihr auf eine Leiter und presste ihre Finger schließlich noch auf Dachbalken, Seil und Schlinge, bevor er ihre Hände wieder auf dem Rücken fesselte.

Sie stand nur da und glotzte ihn mit verwunderter Miene an. Sie war verstummt, ihre Unterlippe zitterte. Wie hässlich sie ist, dachte er kalt und überprüfte ein letztes Mal die Schlinge.

Dann trat er dicht vor sie und sah sie voller Verachtung an. Er empfand einen inneren Frieden, wie er ihn nie gekannt hatte. Eine vollständige Ruhe, die ihn warm durchströmte.

Ohne zu zögern, trat er den Stuhl unter ihr fort.










Das Telefon war tot. Was war los? Es kam häufiger vor, dass es bei Gewitter nicht funktionierte. Oder war die Leitung durchtrennt worden? Bei diesem Gedanken geriet Emma in Panik. Sie musste ihr Mobiltelefon holen! Es lag in der Küche. Sie rannte hin, wählte Johans Nummer, kam jedoch nicht durch. Aber sicher, sie saßen hier ja in einem Funkloch. Verdammt. Wenn er nun in der Nähe war? Er konnte nicht im Haus sein, das hätte sie gehört. Johan würde eine gute Stunde für den Weg hierher brauchen. Oder sogar anderthalb.

Ihr fiel ein, dass sie im Schlafzimmer ein Fenster geöffnet hatte, und sie rannte nach oben, um es zu schließen. Als sie sich hinausbeugte, um den Fensterhaken zu packen, sah sie ihn. Er stand hinter der Mauer, unmittelbar an der Grundstücksgrenze. Sie wusste, dass er es war, auch wenn sie ihn nicht erkannte. Er schaute zu ihr hoch. Er war dunkel gekleidet, das konnte sie noch feststellen, bevor sie das Fenster zuschlug und ins Zimmer zurückwich.

Gegen ihn hatte sie keine Chance. Rasch lief sie aus dem Schlafzimmer und hielt Ausschau nach etwas, das sie als Waffe nutzen könnte.

Natürlich hatte Johan die Polizei verständigt, dachte sie. Sie musste nur durchhalten, bis sie kamen. Aber wie zum Teufel sollte sie das schaffen?

Er würde sicher versuchen, ins Haus einzudringen, jetzt, wo er sie gesehen hatte. Die beste Aussicht, eine Waffe zu finden, bestand in der Küche. Dort gab es immerhin Messer. Sie beschloss, sich die Treppe hinunterzuwagen, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.

Sie hatte sie nicht abgeschlossen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie spürte Panik in sich aufsteigen, als ihr Blick auf den Baseballschläger ihrer Schwester fiel, der in einer Zimmerecke an der Wand lehnte.










Tingstäde, Lärbro und dann in hohem Tempo weiter Richtung Fårösund. Knutas schaute noch einmal auf die Uhr im Armaturenbrett. Die Minuten jagten nur so dahin. Er hatte mit den beiden Kollegen in Fårösund gesprochen, die ihm viel zu langsam vorkamen, mittlerweile aber immerhin die Kreuzung bei Sudersand erreicht hatten und dort Richtung Ekeviken und Skär abbogen. Dass der Regen vor dem Auto wie eine Wand aufragte und die Sicht stark behinderte, machte das Fahren nicht leichter. Es war Viertel nach sechs abends, und glücklicherweise waren die Straßen frei. Karin saß neben ihm, ihr Mobiltelefon am Ohr, und hielt Kihlgård auf dem Laufenden.

Sie hatten mehrere Male vergeblich versucht, Emma auf ihrem Mobiltelefon anzurufen. Eine eintönige Stimme beharrte darauf, dass dieser Anschluss derzeit nicht erreichbar sei. Bitte, versuchen Sie es später wieder. Und der Festnetzanschluss im Haus ihrer Eltern war mausetot.

Knutas fuhr schnell und konzentriert über die Hauptstraße nach Fårösund. Sie mussten Emma Winarve rechtzeitig finden. Er trat das Gaspedal noch etwas weiter durch und starrte durch den Regen auf die Straße. Er ging so vorsichtig in die Kurven, wie das bei dem Tempo möglich war.

Karin klappte ihr Telefon zu.

»Kihlgård ist mit Leuten aus seinem Team unterwegs. Sie sind kurz hinter uns«, sagte sie und sah ihn an.

»Wie viele sind jetzt auf dem Weg zum Haus?«

»Die beiden Kollegen von hier, die sicher bald da sein werden. Und dann wir und noch drei Wagen. Insgesamt sind wir dreizehn. Alle tragen kugelsichere Westen, nur ich nicht.«

»Dann musst du draußen Wache halten«, sagte Knutas. »Wenn er uns nur nicht zuvorkommt. Aber wir brauchen Verstärkung  wir müssen vielleicht alles absperren. Fordere noch mehr Leute an, sag, sie sollen auch Hunde mitbringen. Und dann haben wir ja noch diesen blöden Fernsehjournalisten, der ebenfalls unterwegs ist. Ich wollte ihn daran hindern, und jetzt geht auch er nicht mehr an sein Mobiltelefon. Wenn er bloß nicht alles ruiniert.«

Auf der rechten Seite tauchte das Bungemuseum auf, und gleich darauf hatten sie Fårösund erreicht.

Am Fähranleger sahen sie Absperrbänder und mehrere freiwillige Feuerwehrleute, die in Fårösund wohnten und von der Dorfpolizei beauftragt worden waren, bis zum Eintreffen der Kriminalpolizei die Absperrung zu bewachen. Knutas begrüßte sie dankbar und war gleich darauf auf der Fähre, die schon auf sie gewartet hatte.










Gewitter und Regen hatten sich verzogen. Emma stand hinter der Tür des Gästezimmers und umklammerte den Baseballschläger. Sie fand einfach kein anderes Versteck. Leise hörte sie das Radio aus der Küche. Sie wünschte, sie könnte mit der Wand verschmelzen und unsichtbar werden. Ihre Muskeln schmerzten vor Anspannung, und sie konzentrierte sich darauf, keinen Laut von sich zu geben. Die Gesichter der Kinder huschten an ihrem geistigen Auge vorüber. Sie fühlte Tränen in die Augen steigen, riss sich aber zusammen.

Plötzlich vernahm sie das vertraute Knarren der Treppe. Vorsichtig schaute sie durch den Spalt hinter der Tür. Ihr Herz hämmerte dermaßen, dass sie glaubte, er müsse es hören. Sie sah seine Hand, die einen hölzernen Schaft umklammerte. Den Schaft einer Axt. Ein bebendes Schluchzen entfuhr ihr. Sie biss sich auf die Finger. Der Mann verschwand im Schlafzimmer ihrer Eltern. Emma fasste blitzschnell einen Entschluss. Sie glitt um die Tür herum aus dem Zimmer und setzte dann in zwei Sprüngen die Treppe hinunter. Er nahm die Verfolgung auf. Sie stolperte und fiel auf den Wohnzimmerboden, da war er schon bei ihr. Er packte ihr Fußgelenk, als sie sich aufrichtete. Sie stieß einen Schrei aus, fuhr herum und traf mit dem Baseballschläger seinen Arm. Er brüllte auf und ließ sie los.

Schluchzend stolperte sie in die Diele auf die Haustür zu. Sie riss die Klinke nach unten, doch die Tür war verschlossen, und bevor sie den Schlüssel umdrehen konnte, hatte er sie eingeholt. Trat ihr den Baseballschläger aus der Hand und zerrte sie an ihren Haaren rückwärts in die Küche.

»Du verdammte miese Fotze«, fauchte er. »Jetzt sorg ich dafür, dass du die Fresse hältst. Du widerliches Miststück.«

Er drückte sie auf einen Stuhl und legte eine Hand um ihren Hals.

»Jetzt bist du an der Reihe, du kleine Hure. Jetzt bist du an der Reihe, verdammt noch mal.«

Sein Gesicht, nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, war vor Wut verzerrt. Sein Atem kam ihr vertraut vor, er erinnerte sie an etwas. An ihren Großvater. Es war derselbe Geruch. Halsbonbons. Große, helle, durchsichtige, auf denen man endlos lange herumlutschen konnte. Sie steckten in einer braunen Papiertüte. Ihr Großvater hatte ihr immer welche angeboten.

Als er die Axt hob und zum Schlag ansetzte, lockerte er seinen Griff um ihren Hals ein wenig. Und sie nutzte die Chance. Schreiend riss sie beide Arme die Höhe, konnte seine Hand von ihrem Hals schlagen und warf sich mit Wucht gegen ihn. Sie landete auf ihm und biss ihn so wütend in die Wange, dass ihr Mund sich mit seinem Blut füllte. Sie nutzte seine Verblüffung, schaffte es zur Haustür. Diesmal gelang es ihr, sie zu öffnen.

Draußen rannte sie auf die Mauer zu und ließ sich auf die andere Seite fallen. Sie erreichte den Strand. Verfluchte den hellen Abend und lief weiter. Der Sand war nass und fest, was das Laufen erleichterte. Hier war sie schon hunderte Male gejoggt. Als sie eine Weile gerannt war, musste sie sich einfach nach ihm umschauen. Überrascht stellte sie fest, dass er sie nicht verfolgte. Sie blieb stehen und schaute sich verzweifelt um. Nirgendwo ein Mensch, so weit der Blick reichte. Offenbar habe ich ihn schlimmer verletzt, als ich vermutet habe, dachte sie. Sie rannte weiter in Richtung Leuchtturm. Dort waren doch immer Menschen. Wenn sie den Turm erst erreicht hätte, würde sie in Sicherheit sein. Noch war er nicht zu sehen, erst musste sie die Landzunge passieren, und bis dahin hatte sie noch ein Stück vor sich. Sie lief jetzt langsamer. Der Strand kam ihr fast gespenstisch vor, so vollkommen menschenleer. Sie hörte nur ihr eigenes Keuchen.

Auf dem letzten Stück zur Landzunge war der Strand mit Steinen bedeckt. Emma wäre beinahe gestolpert, konnte das Gleichgewicht aber halten. Als sie das andere Ende des Strandes erreicht hatte, war sie restlos erschöpft. Der Schweiß strömte ihr über den Rücken. Noch immer war kein Mensch zu sehen, doch bald würde sie die Straße erreicht haben, dann war die Rettung nicht mehr weit.

Auf dem Weg, der zum Leuchtturm hochführte, erlaubte sie sich eine kleine Verschnaufpause. Die wenigen Häuser, die dort oben standen, wirkten leer und verlassen. Sie lief weiter zum Parkplatz und entdeckte einen Wagen, der in einiger Entfernung am Waldrand parkte.

Als sie näher kam, sah sie, dass es sich um einen roten Saab handelte.

Sie konnte gerade noch denken, dass er offenbar mit dem Auto zum Leuchtturm gefahren war, da traf der Schlag ihren Hinterkopf.










Zwei Polizisten standen vor dem Haus, als Johan endlich dort eintraf. Er hatte wertvolle Zeit verloren, als er die Feuerwehrleute am Färosund hatte überzeugen müssen, ihn übersetzen zu lassen. Emma war nicht zu sehen. Er stellte sein Auto vor der Mauer ab und betrat das Grundstück.

»Ich bin Johan Berg, ich bin Journalist«, sagte er und zeigte seinen Presseausweis. »Ich bin mit Emma Winarve befreundet. Wo ist sie?«

»Das wissen wir nicht. Das Haus ist leer, und wir warten auf Verstärkung. Sie müssen das Grundstück augenblicklich wieder verlassen.«

»Wo ist Emma?«

»Wie gesagt, das wissen wir nicht«, antwortete der eine Polizist mürrisch.

Johan machte kehrt und rannte um das Haus herum zum Strand hinunter.

Er achtete nicht auf die Polizisten, die hinter ihm herriefen. Als er den Strand erreicht hatte, entdeckte er die Spuren im Sand. Es waren deutliche Fußabdrücke.

Er folgte den Fußspuren, bog um die Landzunge und sah den Leuchtturm. Die Spuren führten dorthin. Erleichtert stellte er fest, dass es sich weiterhin nur um Fußabdrücke einer Person handelte. Sicher war Emma zum Leuchtturm gelaufen, um dort Hilfe zu suchen. Aber wo war der Mörder?

Er schaute zum Waldrand. Er konnte sie natürlich auf diesem Weg verfolgt haben. Von dort hätte er alles im Blick gehabt.

Außer Atem erreichte er den Leuchtturm und lief den Weg zum Parkplatz hoch.

»Emma«, rief er.

Keine Antwort. Auf dem Parkplatz stand kein Auto, und er konnte auch keinen Menschen entdecken. Wo mochte sie nur sein?

Er suchte den Kies nach Reifenspuren ab, fand aber nur undeutliche, die nirgendwohin zu führen schienen. Er schaute zu den in der Nähe stehenden Häusern hinüber. Kein Lebenszeichen. Dann hörte er plötzlich ein Auto heranrasen und fuhr herum.

Mit quietschenden Bremsen hielt ein Wagen vor ihm, Knutas und Jacobsson sprangen heraus.

»Haben Sie irgendwas gehört oder gesehen?«

»Am Strand sind Fußspuren. Die führen hierher. Sonst nichts, nein.«

Knutas Mobiltelefon klingelte. Es wurde ein kurzes Gespräch.

»Bei dem Mörder handelt es sich vermutlich um Jens Hagman. Den Sohn von Jan Hagman. Sie haben ihn in den Unterlagen der Schule gefunden. Er hat das gleiche Alter wie die Opfer. Und ist damals in ihre Parallelklasse gegangen. Außerdem hat sein Vater einen roten Saab, Baujahr 87. Der ist verschwunden.«

Karin starrte ihn verblüfft an.

»Der Sohn ist der Mörder? Dass wir nicht schon längst auf die Idee gekommen sind!«

»Erspar mir das, Karin«, fiel Knutas ihr ins Wort. »Vorwürfe können wir uns nachher immer noch machen. Jetzt müssen wir ihn finden.«



Auf der Hauptstraße zum Fähranleger waren an mehreren Stellen Straßensperren aufgestellt worden. Die Polizei richtete ihre Basis beim Campingplatz Sudersand ein. Eine Hundestaffel durchkämmte den Wald zwischen Skärsände und Leuchtturm. Und Olle Winarve traf ein.

Nachdem Johan mit Grenfors in Stockholm gesprochen hatte, rief er Peter an. Natürlich mussten sie laufend über die aktuellen Ereignisse berichten. Gleichzeitig brachte ihn die Sorge um Emma fast um.



Den Entschluss, Helena zu töten, fasste er, nachdem er den Brief gefunden hatte. Er hatte im Schlafzimmer seiner Mutter gesessen. Seine Eltern schliefen schon seit vielen Jahren getrennt. Er wunderte sich nicht weiter darüber. Er hatte noch nie gesehen, dass sie sich umarmt oder irgendwelche Zärtlichkeiten ausgetauscht hätten. Seine Mutter hing dort draußen. Es konnte dauern, bis sein Vater nach Hause kam. Ihm blieb also Zeit, ihr Zimmer zu durchsuchen, dann würde er die Polizei anrufen und mitteilen, dass er seine Mutter erhängt in der Scheune aufgefunden habe. Er zog die Schubladen aus ihrem Schreibtisch und sah sie systematisch durch. Alte Zettel mit nahezu unlesbaren Notizen, Quittungen, Fotos dieser verdammten Katze, die seine Mutter geliebt hatte. Sie hat dieses Tier mehr geliebt als uns, dachte er verbittert. Einige scheußliche Schmuckstücke, ein Fingerhut, Kugelschreiber, aus denen fast alle Tinte ausgelaufen war. Wann hat sie wohl zuletzt ihre Schubladen aufgeräumt?, fragte er sich.

Dann fand er etwas, das sein Interesse weckte. Ganz unten in einer Schublade lag ein vergilbter, zerknitterter Briefumschlag. Er las die Aufschrift. An Gunvor.

Die Handschrift seines Vaters. Er runzelte die Stirn und öffnete den Umschlag. Der Brief bestand aus einem einzigen Blatt. Es war undatiert.



Gunvor.

Ich war die ganze Nacht wach und habe mir alles überlegt und bin nun bereit, dir zu sagen, was in der letzten Zeit mit mir los war. Ich weiß, dass du dir deine Gedanken gemacht hast, aber wie üblich hast du nichts gesagt.

Ich habe eine andere Frau kennen gelernt. Zum ersten Mal in meinem Leben erlebe ich Liebe. Ich wollte das nicht, es ist einfach passiert, und ich konnte nicht dagegen an.

Ich treffe mich seit einem halben Jahr mit dieser Frau. Ich hielt es zuerst nur für einen Flirt, für eine Episode, aber jetzt habe ich erkannt, dass es ernst ist. Ich liebe sie von ganzem Herzen und habe mich entschlossen, mein Leben mit ihr zu teilen. Außerdem ist sie schwanger. Und ich will mich um sie und um unser Kind kümmern.

Wir wissen beide, dass du mich nie geliebt hast. Ich habe oft über deine Gefühlskälte gestaunt, und ich habe darunter gelitten. Und diese Gefühlskälte hat sich nicht nur gegen mich gerichtet, sondern auch gegen die Kinder. Jetzt ist mit allem Schluss. Ich habe eine Frau gefunden, die mich wirklich liebt. Es handelt sich um eine meiner Schülerinnen, sie heißt Helena Hillerström. Wenn du diesen Brief findest, bin ich in eine Wohnung in der Stadt gezogen. Ich rufe dich an.

Jan.



Er hatte den Brief zerknüllt, während die Tränen in seinen Augen brannten. Ausgerechnet Helena Hillerström. Dann traf er eine Entscheidung.










Emma erwachte, weil ihr kalt war. Es war dunkel, und die Luft war stickig. Sie lag auf einer harten, kalten Unterlage. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein Lichtstreifen sickerte durch einen schmalen Schacht nahe der Decke. Sie befand sich offenbar in einem unterirdischen Raum. Boden und Wände waren aus Beton, und in dem Raum gab es nur zwei an gegenüberliegenden Wänden befestigte Pritschen. Auf einer lag sie. Der Raum war klein und niedrig. Es gab keine Tür. In der Decke befand sich jedoch eine Eisenluke. Eine rostige Leiter war an der Wand befestigt und führte zu der Luke hoch. Sie war in einem Bunker eingesperrt. Auf Gotland und Fårö gab es viele davon. Als Kinder hatten sie gern darin gespielt.

Ihr Hals war trocken, und im Mund hatte sie den säuerlichen Geschmack von Erbrochenem. Außerdem pochte in ihrem Hinterkopf ein quälender Schmerz. Sie wollte fühlen, ob sie blutete, aber das war unmöglich, da sie an Händen und Füßen gefesselt war. Ihr Blick jagte über die grauen, feuchten Mauern. Die Dachluke war der einzige Ausweg, aber die war sicher von außen versperrt. Emma fragte sich, wieso sie hier lag. Wo war Hagman, und warum hatte er sie nicht sofort umgebracht? Die Fesseln taten ihr weh. Sie hatte keine Vorstellung, wie spät es sein mochte oder wie lange sie schon hier lag. Ihr Körper war steif und schmerzte. Mit einiger Anstrengung konnte sie sich aufsetzen. Sie reckte sich und versuchte vergeblich, durch den Lichtschacht hinauszublicken. Sie bemühte sich, ihre Hände zu bewegen. Aber die Fesseln erlaubten es kaum.

Sie horchte, hörte aber nichts. Kein Laut drang von außen herein. Im Laub, das den Boden bedeckte, raschelte etwas. Eine braun gefleckte Kröte. Und da war noch eine. An der Decke saßen einige Nachtfalter. Die Luft war muffig und roch nach Schimmel.

Emma legte sich wieder hin und hoffte, dass der Schmerz nachließ. Sie brauchte einen klaren Kopf.



Plötzlich hörte sie ein Scheppern. Die Dachluke wurde gehoben. Zwei Füße kamen zum Vorschein, und ein Mann stieg in den Bunker herab. Es war Jens Hagman.

Er starrte sie mit kaltem Blick an und hielt ihr eine Wasserflasche an den Mund. Mit seiner Hilfe trank sie gierig. Nachdem sie ihren Durst gelöscht hatte, blieb sie schweigend liegen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, beschloss aber, abzuwarten. Zu sehen, was er als Nächstes unternehmen würde.

Er setzte sich ihr gegenüber auf die andere Pritsche. Sie wagte nicht, ihn anzublicken. Konnte seinen Atem hören. Am Ende brach sie das Schweigen.

»Was hast du vor?«

»Halt die Fresse. Du hast kein Recht, überhaupt etwas zu sagen.«

Er ließ sich an die Wand zurücksinken und schloss die Augen.

»Ich muss mal«, flüsterte sie.

»Darauf scheiß ich ja wohl.«

»Bitte. Sonst pinkel ich mich voll.«

Widerwillig stand er auf und lockerte ihre Fesseln. Sie musste sich vor seinen Augen hinhocken. Als sie fertig war, zog er die Fesseln wieder fest zu. Er starrte sie wütend an, kletterte nach oben und verschwand.



Die Stunden verstrichen. Sie lag seitlich auf der Pritsche und glitt zwischen Schlafen und Wachen hin und her. Träume wechselten mit Gedanken. Sie konnte es nicht mehr unterscheiden. Zeitweilig senkte sich eine bleierne Decke aus Apathie über sie. Sie war ihm wehrlos ausgeliefert. Sie konnte auch gleich hier und jetzt sterben. Ihr Dasein in einem Bunker auf Fårö beenden. Aber dann leuchteten Bilder ihrer Kinder vor ihr auf. Sara und Filip. Sie hatte sie bei Olles Bruder in Burgsvik zuletzt gesehen. Die Kinder hatten ihr vom Gartentor aus zugewinkt, als sie losfuhr. Sollten sie sich dort wirklich zum letzten Mal gesehen haben?

Ihre Gelenke schmerzten, und ihre Hände brannten. Bald würden sie jegliches Gefühl verlieren. Sie hielt sie in den schmalen Lichtstrahl. Die Fesseln hatten ihre Handgelenke wund gescheuert. Emma versuchte sich zu konzentrieren. Sie setzte sich wieder auf. Welche Möglichkeiten hatte sie? Sie hatte keine Chance, den Mann zu überwältigen. Selbst wenn sie ihn erneut dazu brachte, ihre Fesseln zu lösen  sie hatte nichts, was sie als Waffe verwenden könnte. Sie fragte sich, wo der Bunker wohl liegen mochte. Sicher weit entfernt vom nächsten Haus. Aber im Sommer waren doch immer Menschen in der Nähe, gingen im Wald und auf den Wiesen spazieren. Sie schaute zu dem kleinen Lichtschacht hoch. Sollte sie es wagen zu schreien? Vielleicht hielt Hagman sich in unmittelbarer Nähe auf. Sie nahm an, dass er in seinem Auto saß. Aber selbst wenn er sie hörte, was hatte sie schon zu verlieren? Sie lebte vermutlich nur noch, weil er sie brauchte, um von hier wegzukommen. Weil die Polizei dort draußen nach ihr suchte. Deshalb würde er sie jetzt noch nicht umbringen.

Ihre Beine waren nicht so stramm gefesselt wie vor dem Pinkeln. Es fiel ihr schwer, sich zu bewegen, aber es war möglich. Sie konnte die gegenüberliegende Wand erreichen. Sie reckte sich so weit dem Lichtschacht entgegen, wie sie nur konnte, dann schrie sie mit aller Kraft um Hilfe. Immer wieder, bis ihre Stimme versagte. Sie setzte sich auf die Pritsche und wartete. Ihre Blicke klebten am Schacht. Die Minuten vergingen. Kein Zeichen von Hagman oder von irgendeinem anderen Menschen. Sie schrie erneut, bis sie nicht mehr konnte.

Dann rollte sie sich auf der Pritsche zusammen. Sie würde versuchen, mit ihm zu reden. Ihn um Verzeihung bitten. Ihn davon überzeugen, dass sie ihr Verhalten bereute.

Ja. das würde sie tun.


Dienstag, 26. Juni






Anders Knutas saß erschöpft in der Baracke auf dem Campingplatz Sudersand, die der Polizei als Basis diente. Er hatte sich einen Kaffee und ein Käsebrot geholt.

Es war halb sieben Uhr morgens, und Emma Winarve war noch immer verschwunden. Die Polizei hatte Jan Hagman in seinem Haus festgenommen und in eine Arrestzelle gebracht. Ob der Vater etwas mit den Morden zu tun hatte, war unklar, aber sie wollten kein Risiko eingehen.

Die Unsicherheit machte Knutas zu schaffen. Lebte Emma noch? Jens Hagman müsste sich noch auf Fårö aufhalten. Die Fährverbindung war direkt nach Knutas Anweisung eingestellt worden, die Straßensperren auf der Hauptstraße zum Fähranleger kontrollierten jedes Fahrzeug. Hagman konnte die Insel also nicht verlassen haben, es sei denn, er hatte sein eigenes Boot genommen. Aber das hielt Knutas fast für ausgeschlossen. Die Polizei durchkämmte die Küste von Fårö. Und wohin hätte er sich wenden sollen? Es gab keinen Schärengürtel, keine nahe gelegenen Inseln, auf denen er Zuflucht suchen konnte. Nach Gotska Sandön oder aufs Festland hätte er kaum unentdeckt gelangen können.

Sie mussten davon ausgehen, dass er sich noch auf der Insel befand, dachte Knutas und lutschte an einem Stück Würfelzucker, während er sich Kaffee auf die Untertasse goss. Wenn er allein war, trank er den Kaffee aus der Untertasse, genau wie sein Vater das gemacht hatte. Er schlürfte ihn durch das Zuckerstück, das zwischen seinen Zähnen steckte. Knutas fand das beruhigend.

Soviel er wusste, hatte Jens Hagman auf der Insel keine Freunde oder Verwandten. Der Vater hatte ausgesagt, dass die Familie niemanden auf Fårö kannte, dass sie sich aber oft dort aufgehalten hatten, als die Kinder noch kleiner waren. Damals hatten sie im Sommer einige Male ein Ferienhaus in Ekeviken gemietet. In dieser Gegend kannte Hagman sich also aus, dachte Knutas.

Im Norden der Insel wurden alle Häuser, Scheunen, Ställe, Schuppen, Ferienhütten, Zelte und Wohnwagen durchsucht. Der Einsatz war noch nicht beendet.

Wo konnte er sich noch verstecken? Natürlich irgendwo im Freien. Aber das war eher unwahrscheinlich. Das Risiko, entdeckt zu werden, wäre zu groß. Vielleicht hatte er Helfer? Doch auch das war nicht gerade wahrscheinlich. Wer würde einem Mann helfen, der innerhalb weniger Wochen drei Frauen ermordet hatte? Einem Verrückten, dem einfach alles zuzutrauen war?










Sie hatte sich mehrere Strategien zurechtgelegt, bis die Luke wieder geöffnet wurde. Hagman hielt ein Messer in der Hand.

»Bitte, tu mir nichts«, flehte sie, als er unten angekommen war und vor ihr stand.

»Und warum sollte ich das nicht tun?« Die Klinge blitzte auf.

»Ich verstehe ja, warum du die anderen umgebracht hast. Das, was wir dir damals angetan haben, war schrecklich.«

»Du verstehst überhaupt nichts«, fauchte er, und seine Augen loderten vor Wut.

Worte waren ihre einzige Waffe. Sie kämpfte weiter.

»Ich weiß, dass es unverzeihlich war, und seither wollte ich mich schon oft bei dir melden. Ich wollte dich um Entschuldigung bitten. Es tut mir so Leid. Aber wir waren doch nur Kinder.«

»Nur Kinder«, schnaubte er höhnisch. »Das sagst du. Mein Leben war die Hölle, weil ihr mir das angetan habt. Ich hatte immer so eine verdammte Angst. Ihr habt dafür gesorgt, dass ich nie etwas mit Frauen haben kann. Ich habe es nie gewagt, war unfähig, Freundschaften zu schließen. Ich war einsam. Nur Kinder«, wiederholte er voller Verachtung. »Ihr habt sehr gut gewusst, was ihr da tatet. Ihr habt mein Leben zerstört. Und jetzt müsst ihr dafür bezahlen.«

Emma überlegte verzweifelt, was sie noch sagen könnte. Um Zeit zu gewinnen. Hatte aber schreckliche Angst, die falschen Worte zu wählen.

»Warum hast du mich bis zuletzt aufgehoben?«, fragte sie schließlich.

»Bild dir ja nicht ein, dass das ein Zufall ist. Ich habe mir das alles ganz genau überlegt.«

»Warum?«

»Ich wollte mir die, die mich gequält haben, der Reihe nach vornehmen und mit der Schlimmsten anfangen. Und als ich das erledigt hatte, kam Helena an die Reihe.«

»Was?«

Ihre Angst wich für einen Moment tiefem Erstaunen.

Er starrte sie in der Dunkelheit an.

»Meine so genannte Mutter. Alle glauben, dass sie Selbstmord begangen hat.«

Er lachte freudlos.

»Die Polizei ist so leichtgläubig. Sie haben alles geschluckt. Aber in Wirklichkeit war ich es. Ich habe sie umgebracht und jede Sekunde davon genossen. Sie hatte keine Lebensberechtigung. Eine Mutter, die Kinder gebiert und sich danach einen Scheiß um sie schert. Was ist das denn für eine Mutter?«

Jens Hagman wurde lauter, schrie fast.

»Was hat sie dir angetan?«, fragte Emma in dem Versuch, ihn zu beruhigen.

»Für meine Mutter war ich eine wandelnde Missgeburt. Das war ich mein Leben lang. Nicht erwünscht«, sagte er hart. »Aber die Fotze hat dafür bezahlt. Jawohl, das hat sie«, sagte er triumphierend und starrte Emma an.

Sie konnte den Wahnsinn in seinen Augen nicht übersehen.

Die Erkenntnis traf sie mit aller Macht. Es gab keine Rettung mehr. Sie würde ihre Kinder nie wieder sehen. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu weinen, nicht die Kontrolle zu verlieren.

In diesem Moment hörte sie das leise Dröhnen eines Motors. Hagman zuckte zusammen und horchte angespannt.

»Beweg dich ja nicht, sonst bring ich dich sofort um«, fauchte er. »Und halt die Fresse.«

Der Wagen schien in unmittelbarer Nähe zu halten. Plötzlich hallte Knutas Stimme durch ein Megafon: »Jens Hagman! Hier spricht die Polizei! Wir wissen, dass Sie da drin sind. Geben Sie lieber gleich auf. Sie sind umstellt, und wir haben Ihr Auto gefunden. Sie haben keine Chance. Sie sollten sich der Polizei ergeben. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Hagman riss Emma so heftig von der Pritsche, dass sie fast gestürzt wäre. Er hielt ihr das Messer an die Kehle und ging rückwärts zum Lichtschacht. Er konnte hinausspähen. Hagman war ganz offenbar verwirrt. Er steckte in der Klemme, und das machte ihn noch gefährlicher. Emma hatte nur noch einen Gedanken: Er sollte das Messer von ihrem Hals nehmen.

Eine Zeit lang blieb alles still.

Dann war wieder Knutas über Megafon zu hören.

»Hagman! Sie haben keine Chance. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Jens Hagman handelte schnell und konzentriert. Er durchtrennte Emmas Fußfesseln, packte Emma und stieß sie vor sich her die Leiter hoch. Er blieb dicht hinter ihr. Die warme Luft schlug Emma entgegen. Sie erkannte eine Fluchtmöglichkeit. Sie würde vor ihm den Bunker verlassen. Die Leiter war so schmal und die Öffnung so eng, dass sie unmöglich gemeinsam hinausgelangen konnten. Als sie fast draußen war, versetzte sie Hagman mit aller Kraft einen Tritt. Sie traf ihn im Gesicht, und er stieß einen Fluch aus. Gleich darauf spürte sie seine Hand um ihren Fußknöchel und fiel im Freien zu Boden.

Ihr Fluchtversuch war beendet, noch ehe er wirklich begonnen hatte. Mit einem Satz war er neben ihr. Er riss sie hoch und fauchte ihr ins Ohr:

»Noch so ein Trick, und du bist tot. Verstanden?«

Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen ins Morgenlicht. Sie befanden sich am Rand eines Waldes, der zwischen dem Meer und mit Gras bewachsenen Dünen lag, und sie waren von Polizisten mit Waffen im Anschlag umringt. Auf einer etwas entfernten Anhöhe stand Anders Knutas mit dem Megafon in der Hand.

Hagman hielt Emma wie einen Schild vor sich.

»Alle Polizisten müssen verschwinden. Sonst bringe ich die Frau hier und jetzt um! Nur der Kommissar kann bleiben. Ich verlange ein voll getanktes Auto und eine Tasche mit hunderttausend Kronen. Und genug zu essen und zu trinken für zwei Tage. Wenn ihr mir das nicht liefert, dann schneid ich ihr die Kehle durch. Kapiert? Und es muss schnell gehen! Wenn die Karre nicht innerhalb von zwei Stunden hier ist, bring ich die Frau um.«

Knutas ließ die Hand mit dem Megafon sinken. Einige Minuten vergingen.

»Wir tun, was wir können«, rief er zurück.

Er wandte sich an einen Kollegen, der neben ihm stand, und redete kurz mit ihm. Fünf Minuten darauf waren alle Polizisten verschwunden. Hagman stand regungslos da. Emma sah das Meer, sah Möwen über dem Wasser fliegen, sah leuchtenden Mohn, Steinbrech, Natternkopf und Zichorie. Die Schönheit tat ihr weh. Wieder dachte sie an ihre Kinder. Die Sommerferien hatten begonnen, und hier war Emma. Einen Millimeter vom Tod entfernt.

Knutas sprach in ein Mobiltelefon. Als er das Gespräch beendet hatte, rief er zu ihnen herüber:

»Wir können das Geld nicht so rasch beschaffen. Wir brauchen mehr Zeit.«

»Ich scheiß auf eure Probleme. Schafft die Kohle her. Ihr habt jetzt noch genau eine Stunde und fünfzig Minuten. Sonst muss die Frau sterben.«

Hagman packte Emma fester. Die Klinge ritzte Emmas Hals auf, Blut quoll hervor. Sie empfand keinen Schmerz.










Nach einer Stunde erschien etwa hundert Meter von ihnen entfernt ein grüner Audi auf der Straße. Ein Polizist stieg aus. Knutas rief Hagman zu:

»Der Wagen ist voll getankt. Die Schlüssel stecken.«

Der Polizist hob eine Tasche hoch und zeigte den Inhalt. Er hielt mehrere Bündel Geldscheine in der Hand.

»Und in der Tasche liegen hunderttausend Kronen in Hundertern«, rief Knutas. »Sowie Lebensmittel und Getränke. Genau, wie Sie verlangt haben.«

»Gut«, schrie Hagman zurück. »Geht mindestens zweihundert Meter vom Auto weg. Ich will freies Geleit zur Fähre. Sonst bring ich die Frau um.«

»Haben wir schon begriffen«, rief Knutas.

Jens Hagman schob Emma, die Klinge immer an ihrem Hals, zum Wagen, während er sich in sämtliche Richtungen umschaute.

Er ließ den Motor aufheulen. Der Audi wendete und hatte bald die Landstraße nach Fårösund erreicht.

Emmas Gedanken überschlugen sich. Sie musste etwas unternehmen. Wenn sie erst die Polizei abgeschüttelt hätten, würde er sie umbringen. Davon war sie überzeugt. Sie näherten sich bereits der Fähre.

Hagman drosselte das Tempo. Die Fähre wartete schon auf sie. Sie konnte im Steuerhaus den Kapitän erkennen. Ein Matrose stand an Deck, um die Leinen zu lösen.

Und dann ging alles unbeschreiblich schnell.

Aus dem Nichts tauchte die Polizei auf. Jens Hagman reagierte sofort, trat heftig auf die Bremse und wich aus. Die Polizisten versuchten, die Türen aufzureißen, gerieten aber ins Straucheln, als Hagman den Wagen herumriss. Gleich darauf kamen ihm mehrere Polizeifahrzeuge entgegen. Hagman fuhr von der Straße ab und jagte zwischen Wacholderbüschen und Felsen weiter. Der Wagen schlingerte unkontrolliert, und Emma konnte noch einen Schrei ausstoßen, ehe sie mit einer Tanne kollidierten. Es gab einen heftigen Knall. Sie wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Ein Hagel aus Glassplittern brach über sie herein. Sie bemerkte nur noch, dass Hagman aus dem Wagen sprang und davonstürzte. Um sie herum stieg dicker Qualm auf. Sie stieß mit dem Fuß die Wagentür auf, zwängte sich hinaus und fiel bewusstlos zu Boden.



Karin Jacobsson sah den Wagen aus der Ferne. Sie konnte Emma auf dem Boden neben dem Auto erkennen und entdeckte den davonlaufenden Hagman. Sie zog ihre Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie.

»Hagman!«, schrie sie zu den anderen Polizisten hinüber. »Da ist er!«

Im selben Moment hatte Jens Hagman sie gesehen. Er rannte auf den Wald zu. Hinter sich hörte Karin erregte Stimmen. Sie hielt die Waffe vor sich hin, zielte auf Hagmans Beine.

»Stehen bleiben!«, befahl sie.

Aber er verschwand hinter einer alten Windmühle.

Karin lief langsamer. Sie wusste, dass er bewaffnet war. Wenn sie nicht aufpasste, konnte er ihr zuvorkommen.

Vorsichtig schlich sie um die Mühle. Sie hörte ein Geräusch und fuhr herum. Hagman stürzte sich auf sie. Sie fielen zu Boden. Ein Schuss ging mit ohrenbetäubendem Knall los. Der Körper, der auf ihrem lag, erschlaffte.










Als Emma im Krankenhaus von Visby erwachte, wusste sie zuerst nicht, was geschehen war. Aber dann stellten sich die Erinnerungen wieder ein. Der Bunker. Knutas mit seinen Leuten. Hagman, der ihr das Messer an den Hals hielt, dann der Zusammenstoß.

Sie öffnete die Augen. Kniff sie zusammen. Zwei verschwommene Gestalten standen neben ihrem Bett. Eine dritte saß weiter entfernt.

»Mama«, sagte eine ängstliche Stimme.

Es war Filip. Jetzt sah sie ihn ganz klar. Sein Gesicht war blass und verzweifelt, seine Augen standen voller Tränen. Sofort hielt sie ihn im Arm. Sara war gleich darauf bei ihr.

»Hallo, ihr beiden! Jetzt ist alles wieder gut«, sagte Emma und sah aus dem Augenwinkel, dass ihr Mann vom Stuhl aufstand und zum Bett herüberkam.

Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Es war vorbei. Endlich war es vorbei.



Eine Krankenschwester kam herein, bat Olle und die Kinder zu gehen und erklärte, sie könnten am nächsten Tag wiederkommen. Sie umarmten sie noch einmal innig.

Emma merkte, wie müde sie war. Sie musste schlafen. Sie wollte nur noch schnell auf die Toilette. Alles schien auf dem Kopf zu stehen. Die Zeit, die sie im Bunker eingesperrt gewesen und Hagman ausgeliefert war, kam ihr vor wie eine Ewigkeit, überlegte sie, während sie zuhörte, wie der Urinstrahl in die Toilettenschüssel prasselte. Sie wusch sich die Hände, trank einen Becher Wasser und ging wieder in ihr Zimmer.

Neben dem Bett stand eine Vase mit Margeriten und Kornblumen. Dazwischen steckte eine Karte. Sie lächelte beim Lesen. Die Karte stammte von Knutas. Er wünschte gute Besserung und versprach, am nächsten Tag anzurufen.

Sie kletterte wieder ins Bett. Legte sich das Kissen zurecht. Ihr Körper war wie gerädert, und sie hatte heftige Kopfschmerzen. Sie wollte nur noch schlafen.

Als sie die Hand nach der Nachttischlampe ausstreckte, fiel ihr Blick auf eine Vase mit gelben Rosen, die auf der Fensterbank stand.

Mit großer Anstrengung stand sie noch einmal auf und fand bei dem Strauß einen Briefumschlag mit einer Karte von Johan.

»Möchtest du mit mir ein Kartoffelfeld anlegen?«










Knutas zog energisch an seiner Pfeife und musste schrecklich husten. Er rauchte eigentlich nur selten; er pusselte lieber an seiner Pfeife herum, stopfte sie und nuckelte daran, ohne sie anzuzünden. Eine überaus sinnvolle Methode, um Lungenkrebs zu vermeiden. Aber in den letzten Tagen hatte er gepafft wie nie zuvor. In einer halben Stunde würde sich das Ermittlungsteam treffen, um die dramatischen Ereignisse zusammenzufassen, von denen Gotland in diesem Sommer erschüttert worden war.

Knutas ging alles in Gedanken noch einmal durch.

Als er auf dem Campingplatz Sudersand in der Baracke gesessen hatte, hatte sein Kollege Lars Norrby aus Visby angerufen.

Er konnte mitteilen, dass eine Nachbarin von Gunilla Olsson Jens Hagman als den Mann identifiziert hatte, der in den Wochen vor dem Mord bei ihrem Haus gesehen worden war. So kaltblütig war er also, dachte Knutas. Er hatte mit Gunilla Bekanntschaft geschlossen, bevor er sie ermordete.

Knutas war schließlich auf die Idee gekommen, dass Jens Hagman sich in einem der zahlreichen alten Bunker auf Fårö versteckt haben könnte. Als die Polizei den Nordwesten der Insel durchsuchte, fand sie dann Hagmans Wagen im Wald. Der Saab war mit Wacholderzweigen bedeckt, sodass er aus der Luft kaum zu sehen war.

Knutas machte sich große Vorwürfe, weil das Drama mit einem tödlichen Schuss auf Hagman ausgegangen war.

Karin Jacobsson hatte einen schweren Schock erlitten und musste einige Tage im Krankenhaus verbringen. Sie hatte noch nie einen Menschen auch nur verletzt. Jetzt bestand die Gefahr, dass ihr ein Dienstvergehen und möglicherweise die Schuld am Tod Hagmans zur Last gelegt werden würden. Aber das müssten die von einem polizeilichen Untersuchungsausschuss in Stockholm durchgeführten Ermittlungen erweisen. Eigentlich lag der Fehler eindeutig bei Knutas. Er hatte den Einsatz geleitet. Vielleicht hätte alles anders geendet, wenn sie nicht auf Hagmans Forderungen eingegangen wären. Wenn sie einen Vermittler geholt hätten …

Er seufzte tief. Das hatte so niemand voraussehen können.

Er hatte viel über Hagman nachgedacht. Dessen ganzes Leben war von dem Hass überschattet gewesen, der sich in seiner Kindheit so enorm ausgeprägt hatte und ihm später offenbar jede Beziehung zu Frauen unmöglich machte. Hagman lebte allein und hatte kaum Kontakt zu anderen. Sein Studium hatte er abgebrochen und bei der Stockholmer U-Bahn am Fahrkartenschalter gearbeitet. Auch das Verhältnis zu seiner Schwester war schwierig. Sie hatten einander nie nahe gestanden, obwohl ihr Altersunterschied nur zwei Jahre betrug.

Die Eltern hatten keinen Versuch unternommen, die Beziehung zwischen den Geschwistern zu verbessern. Die Mutter konnte mit ihren Kindern nichts anfangen. Der Vater, Jan Hagman, hatte sich im Laufe der Zeit immer weniger um die Familie gekümmert. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Genau wie die Mutter. Sie hatten beide nicht gesehen, was mit ihrem Sohn passierte. Welche Verletzungen er erlitt, wie tief seine Einsamkeit und seine Angst waren. Die Folgen waren entsetzlich.

Die Kinder entwickelten sich zu zwei einsamen Inseln, die durch das Dasein trieben und weder Hilfe noch Unterstützung erhielten. Sie mussten mit ihren Problemen und ihren Gefühlen allein fertig werden. Es gab keine Einheit, keine Gemeinschaft in der Familie.

Man muss möglicherweise nicht ernsthaft psychisch krank sein, um zum Mörder zu werden, dachte Knutas. Vielleicht genügt bereits eine tief greifende seelische Verletzung.

Schwierige Eltern-Kind-Beziehungen  das zog sich wie ein roter Faden durch die gesamte Mordermittlung. Bei den Opfern zeigte sich ein ähnliches Bild. Helena Hillerström, Frida Lindh und Gunilla Olsson hatten kein gutes Verhältnis zu ihren Eltern gehabt. Knutas hatte das Gefühl, dass es sich bei Emma Winarve ähnlich verhielt. Das war eine Gemeinsamkeit zwischen Opfern und Täter. Er hätte gern gewusst, wie sehr das den Lauf der Ereignisse beeinflusst hatte.

Er erhob sich und schaute auf den sonnigen Parkplatz hinaus. Ein Marienkäfer kroch über die Fensterbank. Er ließ ihn auf seinen Finger krabbeln und öffnete das Fenster.

Der Marienkäfer breitete seine Flügel aus und flog davon.
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